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Hinweis


Sobald du diese geschriebene Geschichte betrittst, wirst du in eine Welt gezogen, die dich triggern könnte. Deshalb pass auf, welche Stufen du nimmst. Manche führen dich in die Höhe, andere vielleicht in tiefe Dunkelheit. Wenn du also Probleme mit Gewalt, dominantem Sex und ganz viel Thrill hast, klapp das Buch besser wieder zu. Auch könntest du auf Themen stoßen, die einen im normalen Leben wahrscheinlich umreißen würden. Schicksalsschläge, Krankheiten, Störungen oder ähnliches. Deshalb denke daran, dass dies eine fiktive Geschichte ist. Solltest du Probleme damit haben, lies besser eine andere Story.

Zudem möchte ich darauf hinweisen, dass du in dieser Story auf BDSM-Inhalte sowie Rituale stoßen wirst. Diese sind jedoch nicht als Anleitung zu BDSM-Praktiken oder Ritualen zu verstehen, sondern als Beiwerk zur Story.

Generell liegt das Hauptaugenmerk meiner Protagonisten auf der körperlichen Anziehung und nicht auf der rational (sofern das überhaupt möglich ist) erklärbaren und aufbauenden Liebe. Und wie es in einem dunklen Liebesroman nun mal ist, dürfen auch alle eine gehörige Portion Darkness in sich tragen.

Sofern du dir also bewusst bist, dass dies hier eine fiktive Welt ist und in keinerlei Zusammenhang mit realen Personen steht, … tritt ein! Fühl dich wohl und lass dich verführen.


This one’s for …


alle, die Angst haben.

Habt keine Angst vor der Angst. Sie lähmt euch bloß. Seid glücklich und genießt das Leben in vollen Zügen.


Playlist


KitschKrieg, Jamule, Sfr – Unterwegs

Provinz, Nina Chuba – Zorn & Liebe

Kummer, Nina Chuba – Der letzte Song (Alles wird gut)

DJ Ryan Wolf, Big Benji - Stripes

Young Thug, Drake, Travis Scott – Bubbly

Dardan, Xiara – gENAuSo

Kontra K – Erfolg ist kein Glück

1986zig – Kopf aus

Kolja Goldstein – Wiederbelebt

RAF Camora, Juju – Wenn du mich siehst

Kontra K – Wölfe
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Asaf Avidan – Lost Horse
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Marteria, Miss Platnum, Yasha – Lila Wolken
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Kontra K – Adrenalin

Pashanim – Sommergewitter
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Miksu / Macloud, t-low – Sehnsucht
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Zwei Jahre zuvor

Und wenn du es einfach versuchst?« Ich setze mich aufrechter hin, da mein Rücken schmerzt. Liam sieht mich kurz an und lächelt, bevor er sich wieder auf den Straßenverkehr konzentriert. »Was?«, frage ich genervt. Nicht wegen Liam. Nie wegen Liam, aber mein Rücken tut wirklich verdammt weh.

»Du bist zu süß, Marcelina Thompson.«

Ich schaue zu meiner kleinen Bauchkugel hinunter und muss selbst lachen. »Sehr süß. Rund und süß. Wie werde ich erst in drei Monaten kurz vor dem Entbindungstermin aussehen?«

»Noch genauso wunderschön wie in diesem Moment«, antwortet er und legt seine Hand auf meinen Bauch.

»Das mit Dad«, versuche ich es erneut, »wenn es nicht klappt, kannst du do…«

»Bitte, Marcelina, lass es einfach. Ich passe nicht in euer Zucker-Imperium.«

»Dann solltest du mich vielleicht nicht heiraten«, entgegne ich angekratzt. Ich weiß ja, dass Liam sich nicht für die Firma meines Vaters – Thompson´s Sweet Sugar – interessiert. Doch wenn mein zukünftiger Mann und Vater unseres zu erwartenden Kindes nicht in die Firma eintritt, werde ich diejenige sein, die Dad als Boss ablöst, sobald er einmal nicht mehr dazu imstande ist. Etwas anderes würde Jacob Thompson auch niemals zulassen. Eher würde er uns den Geldhahn abdrehen. Und dieses Geld brauchen wir, vor allem, da wir bald Eltern werden. Eltern, die wir eigentlich noch gar nicht sein wollten. Wer konnte schon ahnen, dass der Gummi reißt? Zumindest weiß ich für die Zukunft, dass ich doch zusätzlich die Pille nehmen werde. Wenn ich nur daran denke, wie es war, als ich Dad vor zwei Monaten beichten musste, dass ich bald Mutter werde. Mutter mit einundzwanzig. In Jacob Thompsons Zukunftsplänen bin ich seine Nachfolgerin, die in spätestens fünf Jahren sein Zucker-Imperium übernehmen soll. Darauf trimmt er mich, seit ich ein Kind war, und es hat mir immer Bauchschmerzen bereitet. Es war nie ein einfaches Thema zwischen Vater und Tochter. Eines worüber man lapidar spricht und in dem ein Vater der Tochter seine Wünsche offenbart. Bei uns lief es immer mit Verpflichtungen und der Drohung auf Liebesentzug einher, sollte ich mich nicht in die Firma einbringen. Für mich als kleines Mädchen, war es bitter und das ist noch schmeichelnd ausgedrückt.

»Lass es bitte, Schatz. Dein Vater wird sich schon daran gewöhnen, dass ich ein einfacher Sozialarbeiter bin und gedenke, das auch zu bleiben«, äußert Liam in meine Gedanken hinein und fährt sich mit einer Hand durch sein rötliches Haar.

Pah, als ob Dad sich jemals an das, was Liam tut, gewöhnen würde! Er kann sich nicht mal an Liam als Person gewöhnen. Er hasst Liam. Deshalb wird er sich niemals damit abfinden, dass seine Tochter einen einfachen Mann ehelichen möchte. Aber ich liebe diesen einfachen Mann, und nach dem ersten Schock freuen wir uns jetzt wahnsinnig auf unseren kleinen Stöpsel. Ich werde meinem Kind all die Liebe geben, die ich selbst viel zu wenig bekommen habe. Von mir aus kann Liam in Dads Augen auch so einfach sein, wie er will. Für mich ist er ein wichtiger Bestandteil meines Lebens geworden. Ein Gegenpol zu all dem Zuckerzeug. Dads Meinung liegt da ganz anders. Ein Dreißigjähriger, der nicht mal so viel verdient wie die Security vor Thompson´s Sweet Sugar, kann nichts sein. Schon gar nicht, wenn ein Mann weniger verdient als die Frau. Weshalb Dad nicht locker lässt auf mich einzureden, Liam davon zu überzeugen, zumindest in der Firma anzufangen. Nicht als sein Nachfolger. Bloß als einfacher Mitarbeiter. Mir persönlich ist es egal, ob Liam oder ich mehr Geld verdient. Zurzeit, oder sagen wir seit dem Ende der High-School, arbeite ich mich durch alle Abteilungen unserer Firma. Allerdings nur vier Stunden täglich und mein Verdienst ist jetzt schon doppelt so hoch wie Liams. Es hat gewisse Vorteile, wenn man die einzige Tochter vom Chef ist. Doch die Nachteile sind viel schwerwiegender. Trotzdem würde ich mich über den Luxus, den das alles mit sich bringt, niemals beschweren. Für mich ist er allerdings nicht essenziell. Dad sieht das anders. Er sagt, ich denke nur so, weil ich wüsste, dass ich finanziell immer unabhängig sein werde. Vielleicht oder wahrscheinlich hat er sogar Recht, denn sonst wäre ich diesem Käfig vermutlich längst restlos entflohen. Mit Liam an meiner Seite ist alles viel einfacher zu ertragen. Er liebt mich und ich liebe ihn. Ob mit oder ohne Geld. Ehrlich gesagt habe ich mich nicht auf den ersten Blick in meinen zukünftigen Mann verliebt. Es war ein schleichender Prozess, nachdem ich ihm zufällig – weil ich mir einen Becher Kaffee holen wollte – auf der Straße vor unserer Firma begegnet bin. Leider war er kein normaler Passant. Er war zum Demonstrieren da. Ich muss kichern, als ich daran denke.

»Was ist?«, fragt Liam und sieht wieder kurz zu mir herüber.

»Ich musste an unser Kennenlernen denken und daran, wie Dad geguckt hat, als ich dich ihm vorgestellt habe.« Liam verzieht das Gesicht.

»Können wir das Thema wechseln?«

Ich habe wirklich Glück. Liam liebt meinen Vater ebenso sehr, wie mein Vater meinen Zukünftigen in sein Herz geschlossen hat. Nämlich überhaupt nicht. Als Dad hörte, was Liams Job ist und wie wir uns kennengelernt haben, hätte mein Vater mich am liebsten sofort in unser Haus eingesperrt, damit ich den Sozialarbeiter niemals wiedersehe. Trotzdem ist unsere Kennenlern-Geschichte ein beliebtes Thema bei mir, wenn wir uns treffen. Zum einen, weil ich Dad gerne ärgere, und zum anderen … so genau weiß ich es selbst nicht. Denn was diese Protestaktion angeht, bin ich eigentlich sogar auf der Seite meines Vaters und das bin ich sonst eher selten. Es war aber auch zu dumm, gegen die Sklaverei und unsere Firma zu protestieren, bloß weil Thompson´s Sweet Sugars Partner in New Orleans sitzt und die Halls eine Zuckerrohrplantage betreiben. Sklaverei ist grausam, doch sicher existiert sie nicht bei den Halls.

»Marcelina?«, fragt Liam und ich wende mich ihm wieder zu.

»Ja, du hast Recht. Lassen wir das Thema einfach. Wenn Dad aber gleich wieder damit anfängt, kannst du ihm erklären, warum du nicht bei ihm anfangen willst.«

»Manchmal wünschte ich«, sagt Liam und sieht mich traurig und auch irgendwie lächelnd an, »du wärst keine Thompson.«

»Sehr nett«, entgegne ich. Aber ich weiß, wie Liam es meint. Im Prinzip hat er Recht. Die Firma, der Lebensinhalt meines Vaters, ist Fluch wie Segen zugleich.

»Zwinker ihm doch einfach ein paarmal zu, sobald er damit anfängt. Dann sieht er bloß noch seine Prinzessin und hört vielleicht mit dem Mist auf«, äußert Liam mit einem Grinsen, als wir kurz vor der Ausfahrt von der Interstate 405 sind, die uns zu Dad und meinem früheren Zuhause in Beverly Hills bringt.

Liams und meine Wohnung befindet sich in Sherman Oaks, weil mein Zukünftiger dort an einer Schule arbeitet.

»Wenn ich dein Gesicht jetzt sehe, frage ich mich, ob du in Sherman wirklich glücklich bist.«

Er setzt den Blinker und ich sehe ihn fragend an. »Geht das jetzt schon wieder los?«

»Es ist doch so.«

Liams Blick schnellt erneut zu mir und ich könnte mich fürchterlich aufregen. Seit ich schwanger bin noch viel mehr als sonst schon. »Wenn ich dich nicht lieben würde, wenn ich nicht mit dir in Sherman wohnen wollte, hätte ich es nicht getan. Ich liebe unsere Wohnung, Liam, und ich liebe dich.«

»Eine Wohnung, die zum Großteil dein Vater bezahlt.«

Er schnaubt und ich weiß nicht, wie ich überhaupt noch darauf reagieren soll. Jedes Mal, wenn wir Dad besuchen, ist es dasselbe Thema. »Ich möchte nicht wieder darüber streiten.«

»Und ich möchte nicht jeden Sonntag nach Beverly Hills fahren müssen.«

»Dad hat niemanden außer uns.«

»Niemanden außer dir.«

»Weißt du was, Liam?« Er blinzelt mich wütend an. Eigentlich kenne ich ihn so nicht. So ist er nur bei diesem Thema. Seine Gesichtszüge entgleisen dann immer und er zieht fürchterliche Fratzen. Ich mag das nicht.

»Was?«, faucht er regelrecht und seine Hände krallen sich fest um das Lenkrad, sodass die Knöchel weiß hervortreten.

»Fick dich, Liam James!« Ich richte meine Augen nach vorn, da ich ihn gerade nicht mehr ansehen will und beginne im selben Moment zu schreien. Instinktiv landet meine Hand auf meinem Bauch und ich weiß: das wars, als der graue LKW in uns hineinkracht.
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Gegenwart

Du musst nach New Orleans. Es ist deine Firma, Marcelina. Wenn ich zu den Halls fahre, bringt das ebenso viel, als wenn ich hier ein Taschentuch in den Mülleimer werfe. Tust du es nicht, können wir in zwei Monaten die Pforten schließen.«

Andres wirkt so aufgeregt, dass ich mir Gedanken darüber mache, ob er gleich einen Herzinfarkt bekommt. Was juckt ihn das überhaupt? Er hat ausgesorgt. Bei dem, was er bei Dad in all den Jahren verdient hat …

»Hörst du mir überhaupt zu?«

Er lockert seine Krawatte und ich massiere meine Stirn so heftig, dass die Kopfschmerzen nur noch schlimmer werden. »Ich höre, ja, Andres. Ich tue nichts anderes. Seit einem Jahr höre ich dir vierundzwanzigsieben zu. Tu dies, Marcelina, tu das. Tu das nicht, oder das doch. So gehört das und nicht so … Ich kann es nicht mehr hören!«

»Pass mal auf, Mädchen«, keift er und knallt die Fäuste vor mir auf den Schreibtisch. »Ich habe vor etwas mehr als genau einem Jahr deinem Vater am Sterbebett versprochen, dass ich mich darum kümmere, dass mein Patenkind versorgt ist. Dass Thompson´s Sweet Sugar weiter existiert. Aber alles was du machst, ist Löcher in die Luft starren und zu denken, Andres macht das schon! Ich weiß, dass du es nicht leicht hattest. Erst verlierst du durch den Unfall dein Baby und deinen Freund. Stirbst selbst fast dabei und ein Jahr später erliegt dein Vater dem Krebs. Doch irgendwann ist die Schonzeit vorbei, Kleines. Ansonsten sitzt du demnächst auf der Straße. Dann kannst du dein Elternhaus verkaufen und das Lotterleben ist vorbei. Ohne die Halls funktioniert das Geschäft nicht.«

Auf seiner Stirn steht Schweiß, seine Augen sind rot unterlaufen und er japst nach Luft. Alles, was er mit dieser Ansprache jedoch bei mir erreicht, ist, dass ich ganz langsam aufstehe, mir meine Jacke von der Lehne nehme und ihm einen Stinkefinger zeige, bevor ich mein Büro verlasse. Mein Büro … eigentlich das meines Vaters.

»Ms. Thompson? Sie gehen schon?«, fragt Ms. Sutton.

Ich beachte sie nicht. Kann nicht. In mir fühlt sich alles danach an, als ob ich jeden Moment explodiere. Vielleicht auch implodiere. Was die bessere Variante ist, kann ich wie immer in diesen Momenten nicht genau sagen. Alles, was ich weiß, ist, dass Andres nicht die geringste Ahnung hat. In nicht mal einer Stunde fährt er in seine Villa, zu seiner Frau und seinen Kindern. Er ist nicht allein. Er ist nie allein. Er hat nichts verloren.

Sobald ich in die Stadtbahn gestiegen bin, legt meine Hand sich wie selbstverständlich auf meinen Bauch. Du musst das lassen, Marcelina. Dein Bauch ist seit zwei Jahren leer. »Fick dich!«, zische ich mir selbst leise zu. Fickt euch alle, denke ich und richte meinen Blick auf die Füße, da mein Kopf es nicht verträgt den ganzen Autos vor, neben und hinter der Straßenbahn, in der ich sitze, zuzusehen.
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Als ich das Drifters betrete, ist es zwar erst zwanzig Uhr, aber das stört mich nicht. Der Laden hat inoffiziell vierundzwanzig Stunden am Tag geöffnet. Offiziell öffnet der Clubbereich um einundzwanzig Uhr. Seit etwas über anderthalb Jahren bin ich hier Stammgast. Wüsste Liam davon, er würde mir wahrscheinlich den blanken Hintern versohlen … Ich muss kichern, während ich mich in einer der Nischen auf die Couch sinken lasse. Nein, so war Liam nicht. Hintern versohlen oder dergleichen. Alles, was wir hatten, war Zuneigung, Vertrautheit und Zärtlichkeit. Tristan kommt auf mich zu und er muss mich nicht fragen, was ich will. Er weiß es. Nur das wie viel wechselt.

»Thompson«, sagt er roh.

»Drei«, entgegne ich. Er zieht kurz die Augenbraue in die Höhe, doch ich weiß, dass es ihm letztendlich egal ist, wie viel Koks ich ihm abkaufe. Er ist ein Geschäftsmann.

»Sechshundert.«

»Du wirst immer teurer«, bemerke ich und ziehe die Scheine, die nach Dads Tod nun alle mir gehören, aus der Hose.

»Es geht mich zwar nichts an, doch du solltest besser auf dich aufpassen. Du pfeifst dir einfach zu viel rein.«

Schon wechseln Geld und Stoff die Besitzer und ich lache. »Dann solltest du diese Geschäfte nicht tätigen.« Er lächelt kurz ein beschämtes Lächeln, verschwindet aber dann. Gut so. Um diese Uhrzeit muss ich mich nicht auf die Toilette verziehen, um den Inhalt des Tütchens zu konsumieren. Außerdem bin ich nicht die Einzige, die sich ihren Stoff hier reinzieht. Neben mir sehe ich noch fünf weitere Personen. Ich habe sie alle schon mal gesehen, doch sie interessieren mich nicht. Genauso, wie sie sich nicht für mich interessieren. Vorsichtig öffne ich das kleine Plastiktütchen, wische einmal mit dem Jackenärmel über den Tisch und streue den Schnee darauf. Danach ziehe ich eine meiner Kreditkarten aus meinem Geldbeutel, hacke das Zeug klein, forme eine Line und hole einen Geldschein dazu. Während ich mich vorbeuge, wandert meine Hand wie automatisch zu meinem Bauch. Das ist krank, Marcelina, denke ich mir und ziehe das Vergessen durch die Nase. Nicht krank, Thompson, flüstert mein inneres Monster, endlich tust du für heute mal das Richtige.

Kaum, dass der Schnee bitter meinen Hals hinabrinnt, bin ich in der Lage, die Hand vom Bauch zu lösen und sofort werde ich entspannter. Nicht, dass der Kram innerhalb von zwei Sekunden wirken würde, doch die Gewissheit, es gezogen zu haben, in zwanzig Minuten nochmal nachlegen zu können und spätestens dann drauf zu sein, entspannt mich. Mit meiner Spucke benässe ich den Zeigefinger und wische damit die letzten Reste Schnee vom Tisch, um ihn mir aufs Zahnfleisch zu schmieren. Perfekt, Marcelina, so sehen Süchtige aus. Als ich mich zurücklehne, weiß ich, dass mir dieser Aspekt völlig egal ist. Darum gehts schließlich. Ich will vergessen. Mich betäuben. So taub werden, wie mein Zahnfleisch in diesem Moment vom Koks ist. Nicht, dass ich es nach dem schweren Autounfall vor zwei Jahren nicht mit einer Therapie versucht hätte. Das habe ich. Doch gebracht hat es nichts. In Liams und meiner Wohnung in Sherman Oaks war ich nach dem Unfall nie wieder. Dad hat sich um alles gekümmert. So, wie er es immer getan hat. Nach drei Monaten Krankenhaus holte er mich wieder zu sich, nach Beverly Hills, und die Therapiestunden bei Ms. Sheen begannen. Vier Mal die Woche. Trotzdem lag ich sieben Nächte die Woche wach im Bett und dachte, ich müsste explodieren. Oder implodieren. Ich konnte und kann meine eigenen Gedanken nicht ertragen. Ich kann das Leben nicht mehr ertragen. Ins Drifters ging ich zum ersten Mal, weil ich gehört hatte, dort könne man vergessen. Und ich vergaß. Vielleicht sogar mich selbst.

Dann wurde Dad krank. Schwer krank. Zu den Schuldgefühlen wegen des Unfalls mit Liam, weil ich mit ihm gestritten hatte, kamen ab da neue Schuldgefühle. Ich habe Dad auf eine absonderliche Weise trotz allem, was er mir aufgebürdet hat, geliebt, das schon. Doch genauso habe ich ihn von dem Moment an, als Mom uns verließ, gehasst. Da war ich fünf. Dafür gehasst, dass ich plötzlich meine Mom ersetzen musste. Eine wirkliche Kindheit hatte ich nicht. Ich musste funktionieren. Musste zum Nachfolger getrimmt werden. Zu Dads und Mums Nachfolger. Ständig habe ich mir gewünscht, dass Dad krank würde … Fuck! Ich war ein Kind. Doch dann wurde er krank. Kurz nachdem ich Mann und Kind verlor. Wer will da nicht nur noch betäubt sein?

Erneut ziehe ich das Tütchen aus der Jacke und lege mir eine neue Line. Eine größere. Viel größere. Ich brauche heute mehr Taubheit. Absolute Taubheit. »Gott«, zische ich laut, weil meine Nase wie die Hölle brennt, als erneut das weiße Pulver seinen Weg findet. Mir ist klar, dass das Scheiße ist. Aber mit dem Koks bin ich nicht ganz so abgefuckt, wie die, die auf der Straße sind. Meth, Hero, die ganze abgefuckte Scheiße. Noch habe ich zumindest das Geld für den Schnee.

»Gehts dir gut?«

Ich grinse, weil ich denke, eine Stimme gehört zu haben. Fuck! Verdammt geiles Zeug. Ich sollte nachlegen. Diesmal ist es nicht so einfach, den Stoff vom Tütchen aus auf den Tisch zu bekommen. Letztendlich schaffe ich es aber und diesmal ist die Line so groß, dass ich zwischendurch das Nasenloch wechseln muss und mich beim Ziehen fast verschlucke.

»Sag mal, gehts noch?«, höre ich schon wieder die Stimme in meinem Kopf.

Ich kann ihr nicht mehr zuhören. Kommt doch alle, ihr Stimmen und fickt euch, denke ich mir. Mein Kopf sinkt zurück. Mein Herz schlägt zu schnell. Mit einem Mal tut mir der Kiefer weh und erst in diesem Moment fällt mir auf, dass ich die Zähne wie eine Verrückte aufeinanderpresse.

»Tristan, scheiße! Ruf einen Krankenwagen.«

Die Stimme … sie steht plötzlich vor mir und ich muss lächeln, während mir irgendeine Flüssigkeit aus dem Mund rinnt. Habe ich was getrunken und dabei etwas verschüttet?

»Scheiße, Alter! Ich habe sie eben noch gewarnt!«

Die Stimme kenne ich. Sie ist jedoch so uninteressant, dass ich die Augen schließe. Mein Atem fühlt sich auch seltsam an. Implodieren, explodieren, nichts davon musst du, flüstert mein Kopf mir zu. Einfach nur taub sein, das ist dein Drecksschuh. Ich höre mich lachen, doch es klingt merkwürdig. Jetzt bin ich auch noch unter die Dichter gegangen.

»Kein Krankenwagen. Hol Tilli! Entweder sie bekommt die Kleine hin, oder sie hat Pech gehabt.«
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Tristan?«, frage ich und fühle mich wie nach dem Unfall vor zwei Jahren.

»Heilige Scheiße«, höre ich ihn formulieren.

Seine Stimme klingt wie in Watte gepackt. So weit weg. Selbst mein Körper fühlt sich an, als wäre er meilenweit entfernt.

»Ich liebe Geld, Thompson, aber du …«

Seine Augen blitzen auf und ich schrecke unwillkürlich zusammen. Zeitgleich fängt mein Körper an, völlig unkontrolliert zu zucken und mir wird scheißkalt. Ich sacke auf dem Sofa, auf dem ich liege, zusammen und checke erst jetzt, dass es nicht das Sofa aus dem Clubbereich ist. Hier ist alles kahl. Leer. Bloß das Sofa, Tristan und ich.

»Hier, trink das.«

Er hält mir einen Becher vor die Nase, den ich erst entgegennehmen kann, als das Zittern etwas nachlässt.

»Lass sie ruhig zwei, drei Becher davon trinken und dann ruf ihr ein Taxi.«

Eine Frau, vielleicht doppelt so alt wie ich, steht im Türrahmen. Ihre roten Locken wippen um ihr Gesicht herum, während sie mich verächtlich ansieht.

»Auf so eine Scheiße habe ich keinen Bock, Tristan«, keift sie.

Erst klingt ihre Stimme genau wie Tristans in Watte gepackt, doch mit jedem Wort wird sie klarer.

»Du setzt keinen Fuß mehr in das Drifters«, faucht sie mich an. »Nie wieder! Kauf deinen Stoff demnächst woanders.«

Jedes ihrer Worte trifft mich wie Eisregen und das süße Zeug von Tristan, das meine verätzte Kehle hinabrinnt, ist kein Trost, auch wenn es das Zittern in seine Schranken weist. Die Tür knallt hinter der Rothaarigen zu und ich richte mich auf.

»Gehts wieder?«, will mein Dealer wissen.

Ich nicke. »Wer war das? Wo bin ich und was ist passiert?«

»Du hast dich nicht unter Kontrolle, Thompson. An deiner Stelle würde ich die Nase aus dem Zeug lassen.« Er steht auf. »Such dir Hilfe. Die Knete dazu hast du doch. Ansonsten machst du keine Woche mehr.«

Er zieht ein Handy aus seiner Tasche und ich verstehe, dass er mich loswerden will. »Ich bin wohl abgekackt«, sage ich und drücke mich mit den Händen von der Couch hoch.

»Abgekackt?«, fragt er. »Ohne Tillis Hilfe wärst du tot. Sieh zu, dass du nach Hause kommst.«

Wieder nicke ich nur. Mein Blick gleitet zu der Uhr an der Wand, deren Ticken so laut ist, dass das Zittern erneut anfängt. »Drei Stunden?«, frage ich.

»Drei verfickte Stunden warst du weg, Thompson. Richtig.« Er fährt sich mit der Hand durch die Haare. »Eine Fahrt nach«, das Handy legt er auf seine Brust und sieht mich dabei auffordernd an.

»Nein«, sage ich schnell und greife in meine Tasche. Das Tütchen ist weg.

»Wie, nein?«.

»Kein Taxi. Ich nehme die Stadtbahn.« An der Tür bleibe ich noch einmal kurz stehen. »Danke«, ist alles, was ich noch sagen kann. Danke, dass ihr mein beschissenes, nicht lebenswertes Leben gerettet habt.
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Sobald ich an meiner Haltestelle aussteige, fühle ich mich sicher wie erschlagen zugleich. Mit einem Fahrzeug unterwegs zu sein, gleicht einem Kraftakt. Zumindest seit dem Unfall. Mehr als die Stadtbahn schaffe ich nicht. Kein Taxi, keine eigene Autofahrt, kein gar nichts. Früher habe ich Autofahren geliebt.

Nach fünfzehn Minuten Fußmarsch lande ich vor dem Tor zu unserem Anwesen. Meinem Anwesen, denn außer mir lebt niemand mehr in der Villa. Angestellte gibt es ebenfalls nicht, da ich sie alle nicht mehr ertragen konnte. Trotzdem spüre ich zum ersten Mal seit langem etwas wie einen kleinen Funken an Lebenswillen in mir, als ich jetzt vor dem Tor stehe. Das, was vorhin im Drifters geschehen ist, auch wenn ich selbst nicht mehr viel davon weiß, ist etwas, dass ich tief in meinem Inneren nicht will. Alles, was mich bis zu dem Unfall ausgemacht hatte, war Stärke. Selbst wenn ich sie nur als Schutzpanzer um mich herum aufgebaut hatte und es immer schon anders aussah, als ich es nach außen getragen habe. Ich brauchte diesen Panzer, sonst hätte ich meine Kindheit nicht ertragen. Nicht mit all den Forderungen, die Dad an mich gestellt hat. Doch dieser Schutzpanzer ist etwas, das mich jetzt daran erinnert, dass ich nur dieses eine Leben habe. Liam wäre froh, dürfte er leben. Mein ungeborenes, totes Kind … das ist das schlimmste Gefühl. Mein Stöpsel wäre sicher gern auf diese Welt gekommen. Zu Eltern, die ihn lieben. Die ihm zeigen, was Geborgenheit ist. Und was mache ich? Ich werfe mein Leben weg.

Als das Tor aufgleitet, bin ich froh, die hundert Meter bis zum Haus noch zu Fuß gehen zu können. Die Luft ist klar, der Himmel sternenüberflutet und ich stelle mir vor, dass Liam und unser ungeborenes Kind vereint auf mich hinabschauen. Was sollen sie von mir denken? Ich will nicht, dass sie sehen, wie ich mein Leben wegwerfe. Selbst wenn ich nicht wirklich fühle, wofür es sich noch zu leben lohnt. Doch für die beiden, vor allem für mein Baby, will ich es zumindest versuchen. Das bin ich ihm schuldig. Zumindest will etwas in mir, sich genau dies einreden.

Wie automatisch suchen meine Finger nach dem kleinen Plastiktütchen, als ich nach dem Hausschlüssel fische. Red dir ruhig ein, dass du es schaffen könntest, flüstert mein Monster, und ich schließe auf. Wenn du keine dreißig Sekunden nach dem Gedanken, dein Leben wieder in die richtige Richtung zu lenken, nach dem Stoff suchst, kann das ja was werden, Thompson. Du glaubst diesen Scheiß hoffentlich nicht selbst. Ich wechsle den Modus der Alarmanlage, gehe in die riesige Küche, um ein Glas Wasser zu trinken, und marschiere dann mit relativ festen Schritten die Treppe zu meinem Zimmer hinauf. Schuhe, Shirt und Hose lasse ich achtlos zu den anderen Dingen, die sich hier seit Wochen stapeln, auf den Boden fallen und schmeiße mich aufs Bett. Schlaf, Thompson, und morgen sagst du Andres, dass du nach New Orleans fährst, um das mit den Halls zu klären. Schließlich willst du nicht wirklich auf der Straße landen. Und irgendwie müssen wir ja den Spaß finanzieren können. »Halt endlich die Klappe«, raune ich und muss über mich selbst lachen. Wer spricht schon mit einem inneren Monster, das seit zwei Jahren in einem lebt. Ich wälze mich von einer Seite auf die andere und bin mir sicher, dass es die richtige Entscheidung ist. Nicht, um meinem Vater einen Gefallen zu tun. Nicht, um ein besseres Gewissen Andres gegenüber zu haben. Nicht mal, um in Geld zu schwimmen. Nein. Einfach, um meinen eigenen Arsch zu retten und irgendwie noch die Kurve zu bekommen. Für mein Kind.

Eine Stunde später bin ich immer noch wach. Das ist neu. Eigentlich – und das, obwohl Koks aufputscht – bin ich um diese Zeit so dicht, dass ich sofort gedankenlos einnicke. Was haben Tristan und diese Tilli mir verabreicht? Es schmeckte eigentlich wie Zuckerwasser. Fuck, denke ich mir und meine Hand landet auf meinem nackten Bauch. Im ersten Moment wollen sich meine Muskeln vor Schmerz zusammenziehen, bis ich bemerke, dass das nicht der Grund ist, warum die Hand auf meinem Bauch liegt. Zwischen meinen Beinen pulsiert eine unterschwellige Hitze. Eine derjenigen, die ich verdammt lange nicht gespürt habe. Seit über zwei Jahren nicht gespürt habe. Vorsichtig, um darauf zu achten, ob mein Impuls der richtige ist, lasse ich die Hand tiefer gleiten, bis ich die Stelle kurz vor meiner Klit erreiche. Sofort durchströmt mich ansatzweise etwas wie Lust und ich erschrecke selbst davor. Lust war etwas, das ich mir lange nicht erlaubt habe. Um genau zu sein, habe ich mir Lust immer nur selbst geschenkt. Denn das, was ich mit Liam hatte – und andere Vergleiche gibt es nicht –, war nicht wirkliche Lust. Es war etwas Warmes, Vertrautes. Etwas wie Frieden. Als mein Zeigefinger sich auf meine Klitoris legt, entweicht mir ein leises Seufzen und ich spüre ansatzweise wieder das, was ich früher manchmal hinter verschlossener Tür empfunden habe.

Ich brauche nicht lange, bis meine Füße sich wie von einer Schnur gezogen, auf der Matratze aufstellen. Mein Arsch sich anspannt und die freie Hand zu meiner Brust gleitet, zu meiner Brustwarze, um so fest daran zu ziehen, dass es wehtut. Schon immer mochte ich das Gefühl von Schmerz und Lust. Lust und Schmerz. Früher als Strafe, weil ich dachte, ich sei nicht gut genug. Nicht genug. Später als Belohnung, weil ich es eben doch war. Heute Nacht bin ich meilenweit davon entfernt zu wissen, ob ich Strafe oder Belohnung verdient habe. Alles, was ich weiß, ist, dass der Orgasmus so heftig ist, dass ich laut aufstöhne und danach endlich in einen traumlosen Schlaf sinken kann.
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Ich bin zwar erleichtert, dass du endlich zur Vernunft kommst, Marcelina, aber du siehst aus, als hätte dich ein LKW üb…«

Andres stoppt abrupt in seiner Ansprache. Der Vergleich mit dem LKW ist nicht der Beste in meinem Fall. Ich weiß auch so, dass ich beschissen aussehe. Da braucht es keinen Andres, der mich darüber aufklärt. Mein Patenonkel weiß schließlich auch nicht, dass ich gestern wahrscheinlich zum zweiten Mal knapp dem Tod entgangen bin. »Was genau habe ich dort überhaupt zu tun?« Er schnaubt laut – was eine Angewohnheit ist, die er von meinem Vater übernommen hat – und beginnt, vor meinem Schreibtisch hin- und herzulaufen.

»In den letzten zwei Wochen habe ich dir ein Dutzend Mal erzählt, was Evan Hall vorhat. Hast du mir nicht einmal davon zugehört?«

Ich muss lächeln. Nicht, weil ich das alles so lustig finde. Nein. Sondern weil Andres mich aufregt. Eine kranke Eigenschaft von mir. Wenn ich sauer werde, fange ich an zu lachen.

»Das findest du auch noch witzig?«

»Du kannst es mir jetzt entweder noch einmal erzählen und dir sicher sein, dass ich zuhören werde, oder du lässt es und ich fahre einfach so hin.« Wieder schnaubt er, zieht aber dann den Stuhl mir gegenüber unter dem Schreibtisch hervor und setzt sich.

»Ich gehe davon aus, dass du dir gemerkt hast, dass der Vertrag zwischen deinem Vater und Orson Hall beinhaltet, dass fünfzig Prozent der Erträge aus Thompson´s Sweet Sugar monatlich an die Halls gehen. Der Vertrag, den die beiden damals, als sie jung waren, aufsetzen ließen, ist eigentlich wasserdicht.«

Wieder schnaubt er und ich würde es am liebsten auch tun. Ja, ich kenne die Geschichte zur Genüge. Mein Vater hat sie mir nicht nur einmal erzählt. Ursprünglich stammt Dad auch aus New Orleans. Genauso wie die Halls. Dad und Orson Hall lernten sich auf der Schule kennen. Seine Eltern waren schon seit Generationen im Besitz der größten Zuckerrohrplantage ihrer Region. Meine Großeltern, Gott hab sie selig, waren ihrerseits reiche Diplomaten. So beschlossen Jacob Thompson und Orson Hall, mehr aus ihren Möglichkeiten zu machen. Der Traum meines Dads war es seit jeher, nach L. A. zu ziehen. Mit dem Geld seiner Eltern baute er hier Thompson´s Sweet Sugar auf. Orson dagegen vergrößerte die Plantage, nachdem sie ihm gehörte und ab diesem Tag belieferte er nur noch meinen Dad. Zum Ausgleich gibt es die berühmten fünfzig Prozent. »Ich weiß«, sage ich matt und richte meine Augen auf Andres schwitzendes Gesicht. Warum ist er wieder nervös? »Was bedeutet das eigentlich?«

»Es gibt nicht viele Gründe, warum der Vertrag einseitig aufgehoben werden kann«, fährt er fort und beginnt, mit seinem Ehering zu spielen. »Zwingende Gründe wie private Zerwürfnisse wären ein solcher Grund. Verletzungen der Vertragspflichten wie Lieferverzögerungen, oder gefälschte Bilanzen.« Die letzten Worte verschluckt er fast.

»Dad war ein Arsch«, setze ich an und ernte sofort einen vernichtenden Blick von Andres. »War er. Doch dass er Orson Gelder vorenthalten hätte, das kann ich mir nicht vorstellen. Bis vor einigen Jahren waren die beiden immer noch so etwas wie beste Freunde. Ich erinnere mich noch, als Dad mich in zwei aufeinanderfolgenden Jahren für je ein paar Tage mit auf die Hall-Plantage genommen hat. Er war dort ein ganz anderer, als er es zu Hause war.«

Andres lacht verächtlich. »Du warst ein Kind. Was weißt du schon noch davon?«

»Ich war sechs, sieben Jahre alt. Ach, egal«, äußere ich. »In den Jahren danach und bis zu seinem Tod, war es Orson, der Dad einmal im Jahr besuchte.«

»Ist mir geläufig.«

»Ich will damit sagen, ich kann mir nicht vorstelle…«

»Hat er auch nie«, fällt Andres mir ins Wort.

»Dann ist doch alles klar. Auf diese Weise kommt Orsons Sohn nicht aus dem Vertrag. Sicher finden wir eine Lösung für beide Seiten.«

Andres schüttelt mit dem Kopf. »Ich habe bereits einige Male mit Evan telefoniert. Er hat angedeutet, wenn wir den Vertrag nicht aufheben, wird er uns eine Prüfung auf den Hals hetzen.«

»Wenn wir nichts zu befürchten haben, kann er das doch machen.« Ich verstehe wirklich nicht, wo das Problem liegt. An Evan erinnere ich mich nur vage. Er ist um einiges älter als ich, doch schon damals schien er eigentlich ganz nett zu sein. Zumindest war er nett zu mir.

»Marcelina«, feuert Andres hervor und schüttelt mit dem Kopf. »Schlechte Presse können wir uns nicht erlauben. Doch selbst wenn man davon absehen würde: ohne die Halls ist deine Firma nichts wert. Zumindest nicht mehr nach zwei bis drei Monaten. Einen neuen Zulieferer mit diesen Konditionen werden wir niemals wieder finden. Das Geschäft würde den Bach runter gehen. Du musst Evan davon überzeugen, alles so beizubehalten, wie sein und dein Vater es ursprünglich vereinbart haben. Schließlich sichert ihm das auch ein gutes Sümmchen.«

»Wie lange ist Orson jetzt tot?«

»Eine Zeit lang«, antwortet Andres.

»Seine Frau Camila lebt aber noch?«

»Tut sie.«

»Kannst du das nicht mit ihr klären? Du kennst die Halls besser als ich.«

»Evan hat nach dem Tod von Orson das Sagen und ich bin nur ein Mittelsmann. Wirst du nun fliegen oder nicht, Marcelina?«

Bei dem Wort fliegen dreht sich mir schon der Magen um. »Wann soll ich los?« Ich weiß wirklich nicht, wie ich den Flug überstehen soll, aber ich muss es. Für mich. Für meinen kleinen Stöpsel.

»Am liebsten gestern. Einer unserer Piloten kann dich mit der Maschine hinbringen. Wenn du morgen früh aufbric…«

»Nicht vor Montag«, fahre ich dazwischen. Außerdem sind die Piloten meine Angestellten, du Arsch. Andres mag mein Patenonkel sein, so fungiert hat er nie. Alles, was er immer wollte, war die Kohle und das Ansehen.

»Dann übermorgen«, gibt er gedrückt von sich. »Ich werde die Halls über deinen Besuch informieren.«

»Dann wars das für heute«, sage ich streng. Mein Kopf zerfällt so oder so gleich in seine Einzelteile. Die Nachwirkungen der Koks-Überdosis. Mit einem erneuten Schnauben erhebt sich Andres, geht zur Tür und wendet sich mir dann doch noch einmal zu.

»Wenn du dort bist … halt dich von den Hinterhäusern, den Blacks und den anderen Familien fern. Aber vor allem von den Blacks.«

»Stimmt«, sage ich. Die Hinterhäuser – eher Hütten – in denen mehrere Familien lebten, die auf der Plantage arbeiteten. »Wie heißen die Jungs nochmal?« Ich habe auch sie nur vage vor Augen. Einer von ihnen war mir sogar damals ziemlich unheimlich. Jetzt wo ich darüber nachdenke, erinnere ich mich, dass ich immer an Mondschein denken musste, wenn ich seine Augen sah. Selbst nachdem Dad und ich wieder zu Hause waren, bin ich manchmal nachts aufgewacht und hatte vom Mondschein und seltsamen Feuerstellen auf dem Hall-Gelände geträumt, die mich unsagbar geängstigt hatten. Wie naiv ich doch als Kind war und wie leicht durch völlig normale äußere Umstände zu beeindrucken.

»Beat, Caden und Rul«, antwortet Andres. »Halte dich an die Halls. An Evan. Er ist dein primäres Ziel. Beat Black und die anderen bringen nur Ärger.«

»Dann sind sie wie ihre Eltern dort geblieben, um für die Halls zu arbeiten?«, frage ich interessiert. Diese Jungs sind, glaube ich, nur ein paar Jahre älter als ich. Für mich ist es schwer vorstellbar, dass man in meinem Alter oder etwas älter Lust hat, auf einer Zuckerrohrplantage zu arbeiten.

»Sind sie«, bestätigt mir Andres. »Aber sie sind nichts für dich. Halt dich einfach von ihnen und dem, was sie tun, fern.«

Damit schlägt er die Tür hinter sich zu und ich bin mit meinen mich erschlagenden Gedanken wieder allein. Du schaffst das, Marcelina. Ein paar Tage auf dieser Plantage werden mir vielleicht sogar guttun. Auch wenn ich bei Evan nichts erreichen sollte, so bekomme ich zumindest etwas Abwechslung und muss eventuell nicht ständig daran denken, mir etwas durch die Nase ziehen zu müssen. Und was bedeutet das überhaupt, halt dich von dem fern, was sie tun? Ich hoffe inständig, dass sie nichts mit Drogen am Hut haben. Ich will die Zeit in New Orleans nicht nur für die Belange meiner Firma nutzen, sondern auch, um selbst wieder ein wenig zur Besinnung zu kommen.
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Als einer unserer Piloten mit dem Flugzeug und mir abhebt, versuche ich, mich mit einer Firmenzeitschrift abzulenken.

Das mulmige Gefühl in meinem Magen, was seit dem Unfall jedes Fahr- oder Flugzeug in mir auslöst, lässt sich trotzdem nicht sofort auf die Seite schieben. Erst, als Toni mir über den Lautsprecher mitteilt, dass wir gut gestartet sind, entspanne ich mich etwas. So ein Flieger ist doch noch mal etwas anderes als etwas mit Rädern auf einer Straße. Vor zwei Jahren noch hätte ich die Strecke von über dreitausend Kilometer sicher mit dem Auto auf mich genommen. Heute bin ich froh, dass ich einigermaßen sicher bin, die etwa dreieinhalb Stunden Flugzeit zu überstehen.

Nach ein paar Minuten lege ich die Zeitschrift zurück auf den Tisch, da meine Finger zu sehr zittern. Es ist nicht so, dass ich ein typischer Junkie bin. Ich bin abhängig, das weiß ich. Eigentlich schon von Anfang an. Doch es ist nicht die Substanz, nach der ich mich sehne. Es ist das Vergessen, das ich damit erreiche. Seit vorgestern stelle ich zwar gelegentliche Zitteranfälle bei mir fest, doch ich bin mir sicher, dass auch sie nicht bloß dem Koks-Entzug zur Last zu legen sind. Es sind meine Gedanken. Meine Erinnerungen. Meine Empfindungen. New Orleans ich komme, denke ich mir und schalte das Handy ein. Wenn ich ehrlich bin, habe ich noch nie in meinem Leben nach der Hall-Plantage gegoogelt. Um noch mal ehrlich zu sein: Weil es mich nie richtig interessiert hat. Auch wenn ich schon zwei Mal als Kind dort war und ich mich erinnere, dass es mir eigentlich gut gefallen hat … Wieder dort hinzufahren oder mich über die Gegend oder die Halls zu informieren … dieses Verlangen hatte ich nie. Jetzt sollte es ein Muss sein, denn in ein paar Stunden landen wir in New Orleans. Andres hat etwas davon erzählt, dass die Plantage nicht allzu weit vom French Quarter und der Bourbon Street entfernt liegt, weshalb ich als Erstes den Flughafen, den wir ansteuern, google. Okay, fünfzehn Kilometer vom Flughafen bis New Orleans City. Das packe ich zu Fuß. Ich habe nur einen kleinen Trolley mit und ich bin schon weitere Strecken gelaufen. Ich will das Handy schon wieder zur Seite legen, als mir einfällt, dass ich vielleicht auch mal nachsehen sollte, wie weit vom Flughafen genau die Plantage entfernt liegt. Andres hatte ja nur in der Nähe erwähnt. Was ich dann lese, löst augenblicklich einen erneuten Zitteranfall aus. Die verdammte Plantage liegt fast achtzig Kilometer vom International Airport entfernt. Auch wenn meine Beine kurz nachgeben wollen, nachdem ich aufgestanden bin, arbeite ich mich doch bis zu Tonis Pilotenkabine vor.

»Ist alles in Ordnung, Miss Thompson?«, fragt er und sieht mich erschrocken an.

Keine Ahnung, was Andres ihm erzählt hat. Vielleicht, dass ich eine Verrückte bin. »Die Plantage«, setze ich an, »sie ist gute achtzig Kilometer vom Flughafen entfernt.« Er nickt, wirkt erleichtert und richtet seine Augen wieder nach vorn.

»Sie werden nach unserer Ankunft von den Halls abgeholt werden.«

»Ich kann so eine Strecke nicht mit dem Auto fahren«, äußere ich mit beschleunigter Atmung.

»Zu Fuß würde es sicher einige Zeit in Anspruch nehmen.«

In seiner Stimme liegt etwas wie ein Kichern und ich frage mich, ob das sein verdammter Ernst ist. »Lachen Sie über mich?«, frage ich scharf. Dieser Mensch hat nicht die geringste Ahnung, was es für ein Gefühl ist, mich in ein Auto zu setzen. Er hat nicht Kind und Freund verloren.

»Natürlich nicht«, äußert er entschuldigend. »Es gibt jedoch keine andere Möglichkeit. Ich bin mir sicher, alles wird gutgehen.«

Am Arsch, denke ich mir und verlasse die Kabine, indem ich die Tür so laut wie möglich zuscheppern lasse. »Wusstest du das?«, keife ich in mein Handy und vor allem in Andres Ohr, nachdem ich wieder auf meinem Platz sitze und er abgenommen hat.

»Beruhige dich, Marcelina, hätte ich dir davon erzählt, wärst du nie geflogen. Gelogen war es trotzdem nicht, die Hall-Plantage liegt nicht weit von New Orleans entfernt.«

»Trotzdem hättest du mich das entscheiden lassen müssen.«

»Sieh es doch einfach als Konfrontationstherapie.«

»Du bist ein richtiger Drecksa…«

»Dein Patenonkel bin ich«, fährt er dazwischen. »Außerdem bin ich davon ausgegangen, dass du dich daran erinnerst, früher mit Jacob ebenfalls vom Flughafen aus mit dem Wagen hingefahren zu sein. Und jetzt reiß dich zusammen. Die nächsten Tage sind wichtig und es liegt allein an dir, wie unsere Zukunft aussieht.«

Damit legt er auf und gibt mir gar nicht die Möglichkeit, ihm noch irgendetwas an den Kopf zu werfen. Ich knete meine Stirn und kann selbst nicht glauben, dass ich nicht mehr daran gedacht habe. Denn unterm Strich hat der Idiot auch noch recht. Dad und ich sind damals ebenfalls hingeflogen. Jetzt, als ich mich in diese Zeit zurückversetze, meine ich mich auch erinnern zu können, dass die Fahrt vom Flughafen zur Plantage relativ ruhig war. Nicht viel Verkehr. Ich knete erneut meine Stirn. Es kann jedoch auch sein, dass mein kaputter Kopf mir bloß falsche Erinnerungen vorspielt. Ich lasse mich gegen die Rückenlehne sinken, stecke mir die Kopfhörer in die Ohren und schließe die Augen. KitschKrieg mit Unterwegs dringt laut in meinen Gehörgang. Es ist Deutsch-Rap und ich verstehe jedes Wort. Ein winziges Lächeln legt sich auf mein Gesicht. Zumindest etwas, auf das ich in den letzten zwei Jahren stolz sein kann. Ganz am Anfang, als das mit dem Koks losging, gab es im Drifters einen Deutsch-Rap-Abend. Den gibt es seitdem regelmäßig einmal die Woche. Auch wenn ich die ersten Male kein Wort von den Texten verstehen konnte, der Sound, die Stimmen, all das hat mich dazu gebracht, mir selbst Deutsch beizubringen. Das Internet macht es möglich. Ich wollte unbedingt wissen, wovon die Stimmen, die mich anfangs auch vergessen ließen, singen. Schreiben kann ich nicht auf Deutsch, aber ich verstehe nahezu jedes Wort und kann alle Stücke mitsingen. Wenn ich selbstständig Sätze formulieren müsste, sähe das wahrscheinlich wieder nicht so gut aus. Trotzdem ist es zumindest etwas Gutes, das ich geschafft habe.
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Viel Erfolg«, ruft Toni mir hinterher, während ich durch die Luke nach draußen auf die Treppe steige.

»Du mich auch«, erwidere ich leise. Die Temperaturen hier sind denen in Beverly Hills nicht sehr unähnlich. Dreißig Grad im Mai. Bloß, dass die Luftfeuchtigkeit in New Orleans wesentlich höher liegt. Trotzdem ist mir heiß, als ich das Gate durchquere und am Privat-Jet-Terminal lande. Gut, dass ich nicht im Juli herkommen musste, denn da ist es hier noch viel heißer. Um mich von den Gedanken an die achtzig Kilometer Fahrt abzulenken, habe ich vorhin solche Dinge im Netz gelesen: Klima, Louisiana, das French Quarter.

Okay, hier ist niemand, außer der Frau am Terminal. »Marcelina Thompson«, sage ich zu Susan, wie auf ihrem Namensschild steht. »Ich sollte hier abgeholt werden, um zur Hall-Plantage zu kommen.« Ihre Augen gleiten irgendwo hinter mich und etwas wie ein verlegenes Lächeln erscheint auf ihrem Gesicht. Wollen mich heute eigentlich alle verarschen? »Können Sie mich verstehen?«, frage ich nach. Sie hebt ihre Hand und deutet mit dem Finger hinter mich.

»Sieht so aus, als wäre die Abholung da.«

Mein Blick folgt ihrem Finger und ich sehe in das Gesicht eines Mannes, das nicht weniger grinst als das der Angestellten vor mir. Tätowierte Arme, auf denen schwarze Symbole angeordnet sind, sodass man kaum noch Haut sehen kann. Dunkle Jeans, dunkles Shirt, dunkle Sneaker. Auch sein Haar ist dunkel. Leicht lockig und kurz. Außer in die Stirn, da fällt es etwas länger. In der Hand hält er ein weißes Schild, auf dem Marcelina steht, und warum auch immer wurde darunter ein zweigeteiltes Herz gezeichnet. »Okay, danke«, sage ich, nehme meinen Koffer und gehe auf den Typ zu. Das ist sicher nicht Evan. Erstens kann ich mir nicht vorstellen, dass er so leger herumlaufen würde. Zweitens ist er viel zu jung. Außer, Evan hätte sich wahnsinnig gut gehalten. »Was soll der Scheiß denn?«, frage ich, als ich vor Mister Unbekannt zum Stehen komme und deute auf das Schild. Sein Grinsen wird noch breiter und seine Augen mustern mich von oben bis unten. »Hallo?«, frage ich und richte mich weiter auf.

»Caden«, entgegnet er, greift nach meinem Koffer und hält mir das Schild entgegen. »Billie meinte, ich solle dich ordentlich empfangen. Da dachte ich, ein Herz wäre sicher nett.«

»Wieso das denn?«

»Frauen, die aus Beverly Hills stammen, brechen doch alle Männerherzen, oder?«

Er grinst. Er wirkt locker. Er sagt bescheuerte, aber lustige Dinge. Doch in seiner Stimme liegt unterschwellig etwas, das nicht dazu passt. Ich kann es nicht einordnen, aber es ist seltsam. »Wer ist Billie und wer bist du?«

»Lass uns erstmal aus diesem Kasten verschwinden«, erwidert er bloß. »Ich erzähl dir unterwegs alles. Das Auto steht draußen im Parkverbot. Beeil dich also.«

Eine Antwort wartet er nicht ab, sondern macht mit meinem Koffer so große Schritte, dass ich Mühe habe, dranzubleiben. Der Typ ist sicher eins neunzig groß. Ich bin gerade mal eins siebenundsechzig, wodurch er auf mich ziemlich beeindruckend wirkt. Also was seine Größe angeht. Oder vielleicht doch sein knackiger Hintern, den ich gerade eingehend inspiziere. Kopfschüttelnd folge ich Caden durch den Ausgang und sehe zu, wie er eine dreckige, weiße Karre ansteuert, die mitten auf der Straße steht. Nicht der Dreck irritiert mich. Nicht mal die beiden Cops, die in dieser Sekunde daneben anhalten und aussteigen. Das verdammte Ding hat Räder, das ist es, was mich fertig macht. Klar hat es Räder, Marcelina, ganz verrückt bin ich nicht. Aber diese Räder machen mir Angst. Die Straße macht mir Angst. Viel zu viel macht mir Angst.

»Kommst du endlich?«, ruft der gutaussehende, unbekannte Caden mir zu und ignoriert völlig die Cops, die nun hinter ihm auftauchen, nachdem er meinen Koffer verstaut hat. Shit! Was ist hier los? Mit langsamen Schritten nähere ich mich dem Wagen, sehe abwechselnd von den Reifen, zu den Cops, zu Caden. Sobald ich vor dem Auto stehe, ziehen sich die Streifenmänner nach einem Kurzgespräch mit meinem Fahrer zurück, während Caden mich wieder angrinst und auf den Fahrersitz hüpft. Scheiße, scheiße, scheiße, denke ich mir, während meine Hand wie automatisch zum Türknauf greift, das Blechteil aufzieht und mein zitternder Hintern sich auf das abgehalfterte Leder sinken lässt.

»Scheißbullen«, mault Caden, startet den Motor, drückt aufs Gas und ich glaube, gleich sterben zu müssen. »Ich bin Caden Salah und arbeite auf der Hall-Plantage. Wir kennen uns von früher.«

Der Caden … Ich kann mich gerade nicht wirklich auf den Mann neben mir konzentrieren, da mein Herz jeden Moment aussetzt. Immer wieder schweift mein Blick zur Scheibe und im nächsten Moment kneife ich die Augen zusammen. Route 90. Sieht leer aus. Sieht sicher aus. Ich fühle mich verdammt beschissen.

»Alles okay bei dir?«, will Caden neben mir wissen.

»Ein Scheiß ist okay«, antworte ich abgehackt.

»Tut mir leid«, sagt er und in seiner Stimme liegt ein grinsender Unterton. »Falls du davon ausgegangen bist, dass der ehrwürdige Evan Hall dich abholt, muss ich dich enttäuschen. Der hat für solche Zwischenfälle keine Zeit.«

»Zwischenfälle?«, sage ich zitternd und versuche mich von der Fahrbahn weg, auf den gutaussehenden Caden zu konzentrieren. Er lacht und mustert mich kurz, wobei ihm sicher mein Zittern auffällt.

»Du wirst schon sehen. Hast du irgendeine Krankheit? Früher warst du doch ziemlich normal.«

Das normal zieht er in die Länge, als wäre es selbst eine Krankheit. »Ein Unfall«, sage ich gepresst, »vor zwei Jahren. Seitdem bin ich kein Auto mehr gefahren.«

»Stimmt. Du hast deinen Mann verloren. Bist du nicht viel zu jung für einen Mann?«

Plötzlich liegt seine Hand auf meinem Bein und ich will schon protestieren, als ich zeitgleich merke, dass das Beben meines Körpers nachlässt.

Das mit dem Unfall scheint Caden auch nicht weiter zu beschäftigen. Warum sollte es auch? Er war ja nicht involviert. »Er wäre mein Mann geworden, hätten wir nicht den Unfall gehabt.«

»Beschissene Sache«, gibt er dumpf von sich. »Keine Angst, ich fahre ordentlich und dir wird nichts passieren.«

Zum ersten Mal wirkt er einigermaßen ernst und etwas in mir will mir weismachen, dass ich darauf bauen kann. Wie zur Bestätigung drückt er noch einmal mit seiner großen Hand meinen Oberschenkel, bevor er sie wieder ans Steuer legt. Unterhalt dich einfach mit ihm, Marcelina. Dann bist du abgelenkt. Sieh bloß ihn an und nicht auf die Straße und den Verkehr. Wobei von Verkehr kann kaum die Rede sein. Bisher ist uns erst ein Auto entgegengekommen. Und die Sache gerade mit seiner Berührung … Es war kein anzügliches Gefühl, sondern hat mich tatsächlich beruhigt.

»Wie alt bist du jetzt?«, fragt er ganz beiläufig.

»Dreiundzwanzig«, sage ich. »Und du?«

»Sieben Jahre älter.«

»Okay.« Ich sehe ihn mir genauer an. Er sieht wirklich gut aus. Dunkler Typ. Einfach, aber stylisch gekleidet. Vor allem sieht er nicht wie ein Dreißigjähriger aus und seine tätowierten Arme machen ihn irgendwie geheimnisvoll. Was die Symbole bedeuten, kann ich nicht wirklich sagen.

»Was hast du gedacht?«, will er wissen.

Bilde ich mir das nur ein, oder hat er das Tempo gedrosselt? »Du wirkst jünger.«

»Danke«, erwidert er.

Sein Kopf dreht sich in meine Richtung und er grinst mich mit strahlend weißen Zähnen an. Sofort huscht mein Blick nach vorn und ein neuer Zitteranfall will von mir Besitz ergreifen.

»Sorry.«

Sein Blick richtet sich ebenfalls wieder auf die Fahrbahn und das Zittern verschwindet. Um ehrlich zu sein, bin ich etwas stolz auf mich. Dass ich die Fahrt mit leichtem Körperbeben überstehe, hätte ich nicht gedacht.

»Dir gehört jetzt Thompson´s Sweet Sugar?«

»Leider ja.« Ich lasse mich tiefer in den Sitz sinken, damit ich die Straße nicht komplett vor Augen habe.

»Leider?«

»Es ist nicht das, was ich wollte.«

»Was wolltest du?«

»Wenn ich das mal wüsste«, antworte ich. Eine Familie. Mein Kind. Mein normales Leben. »Jetzt kann ich es nicht mehr ändern. Und du?«, will ich wissen. »War es schon immer dein Traum, in die Fußstapfen deiner Eltern zu treten?« Er lacht leise auf und wieder liegt da etwas Unterschwelliges in seinem Ton, das ich nicht greifen kann.

»Ja und nein. Es ist das, was uns vorherbestimmt ist. Das, was wir können.«

»Wir?«

»Die anderen Jungs.«

»Du meinst Beat und Rul?«

»Vor allem die. Du erinnerst dich?«

»Nur vage. Ich war noch jung.«

Er nickt, wobei seine dunklen Locken ihm weiter in die Stirn fallen. »Und jetzt musst du Evan davon überzeugen, den Vertrag weiter einzuhalten?«

»Du weißt davon?«

»Klar«, erwidert er. »Ich darf mich da nicht einmischen, aber pass auf bei Evan.«

»Worauf?«

»Er ist ein Wichser. Das ist alles.«

Er sagt es mit solcher Inbrunst, dass ich mich frage, warum er dann für ihn arbeitet.

»Ich glaube, du bist ganz in Ordnung«, fährt er fort. »Von daher wirst du schon selbst herausfinden, was für ein Typ Evan Hall ist.«

Diesmal bin ich die, die nickt. Was soll ich auch sonst dazu sagen? Ich will Evan ja nicht heiraten, sondern ihn nur vom richtigen Weg überzeugen. »Wohnt ihr noch alle auf dem Gelände?«

»Es ist das einzige Zuhause, das wir kennen«, antwortet Caden.

Warum auch immer, eine Gänsehaut zieht bei seinen Worten über meinen Körper. »Wie lange brauchen wir noch?«, frage ich, um mich abzulenken.

»Halbe Stunde. Entweder nimmt dich Billie in Empfang oder Eleanor.«

»Mit den Namen kann ich nicht wirklich etwas anfangen.«

»Billie ist Beats Schwester. Sie arbeitet manchmal im Haus, manchmal mit draußen. Eleanor ist die gute Seele des Hall-Hauses. Zumindest eine«, fügt er fast nuschelnd hinzu.
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Sobald wir die Auffahrt zur Plantage befahren, fühle ich mich in meine Kindheit zurückversetzt.

Alles sieht hier noch genauso aus wie vor zirka sechzehn Jahren. Zumindest erinnere ich mich in diesem Moment daran. Hinter uns liegt der Mississippi River und die Zufahrt zur quadratischen Villa ist ein mindestens über zweihundert Meter langer rot gepflasterter Weg. Eingefasst wird er von hohen, breiten Eichen, die in etwa vier Metern Höhe über unseren Köpfen zusammenwachsen, als wären sie miteinander verbunden. Am Ende des Weges erwartet uns die dreistöckige Villa im Herrenhausstil. Etliche beigefarbene Marmorsäulen vor dem Haupthaus, dahinter viele deckenhohe Flügeltüren, die grüne Fensterläden aufweisen. In der zweiten Etage findet man rings um das Gebäude ein schmiedeeisernes Geländer. Der dritte Stock wird vom Schieferdach eingenommen und weist von außen einige kleine Gauben und Fenster auf, die mit süßen weißen Gardinen behangen sind. »Ist hinter dem Hall-Haus noch alles wie früher?«, will ich von Caden wissen, der in diesem Moment den Motor stoppt.

»Fast. Die Hütten, in denen wir wohnten, sind mittlerweile zu relativ normalen Häusern umgebaut worden. Solltest du den Pool gemeint haben, right. Der ist immer noch da.«

»Die Halls haben eure Hütten umbauen lassen?«

Caden lacht und es klingt mehr als abfällig. »Ich glaube, Täubchen, du schätzt die Halls falsch ein. Unsere Familien selbst haben alles gemacht und gezahlt.«

Er schiebt seine Tür auf, steigt aus und ich tue es ihm gleich. Keine Ahnung, ob Orson auch so unbeliebt bei seinen Plantagen-Familien war, Evan scheint es allemal zu sein. Sowie ich aus dem Auto steige, öffnet sich die Haustür und eine hochgewachsene, schlanke Frau mit grauem Dutt und Kittelschürze tritt heraus. Kaum, dass ich sie sehe, erinnere ich mich an sie. Eben wusste ich mit dem Namen Eleanor nichts anzufangen. Doch Eleanor war schon damals die Hausdame der Halls.

»Marcelina«, ruft sie mir mit einem Lächeln zu und kommt die drei Stufen hinuntergerannt, während Caden den Koffer neben mir abstellt. »Du hast dich ganz schön verändert und bist so erwachsen geworden. Und viel zu dünn.«

»Bis dann mal«, sagt Caden leise, wirft einen seltsamen Blick auf das Gebäude und verschwindet in seinem Wagen.

»So eine freudige Überraschung«, ruft Eleanor weiter, als sie vor mir zum Stehen kommt. »Als ich von Ms. Hall hörte, dass du uns für ein paar Tage besuchen kommst, konnte ich es kaum fassen.«

Sie zieht mich in ihre Arme und ich sehe dabei zu, wie Caden mit dem Wagen um das Haus herum davonfährt. »Ich hoffe, ich mache keine Umstände«, erwidere ich und drücke mich leicht von ihr ab. Umarmungen sind eine weitere Sache, die ich seit zwei Jahren nicht mehr unbedingt mag.

»Niemals. Komm, Kind«, sagt sie und will meinen Koffer in die Hand nehmen, was ich sofort unterbinde.

Sie wirkt zwar rüstig, müsste meiner Rechnung nach aber sicher schon fast siebzig sein. »Das schaffe ich schon. Caden hätte den Koffer ja auch reintragen können.« Eleanor schnaubt, ein bisschen so wie mein Dad früher und Andres es heute tut.

»Die Jungs betreten das Haus nicht.«

Als wollte sie jede weitere Unterredung darüber unterbinden, geht sie voraus. Gut, ich erinnere mich nicht, ob die Arbeiterfamilien früher im Haupthaus ein- und ausgingen, aber wenn sie und ihre Familien schon so lange hier leben … sollte da nicht ein Mindestmaß an Freundschaft vorhanden sein? Kümmere dich nicht um solche Sachen, Marcelina, schelte ich mich und folge Eleanor in die Villa. Eine Villa, die noch genauso wunderbar aussieht wie früher. Dunkler, holzvertäfelter Boden empfängt uns in dem etwa zwei Meter breiten und zehn Meter langen Flur. Kostbare Teppiche liegen unter den alten, blauen Barocksesseln und Sofas, die links wie rechts den Gang säumen. Auf der linken Seite hängt ein sicher fünf mal fünf Meter großer Spiegel und in Goldrahmen eingefasste Gemälde schmücken die Wände. Zu unserer Linken, vor der schmalen Treppe, die in die zweite Etage führt, befindet sich der Salon.

»Willst du erst mal deine Sachen auf dein Zimmer bringen? Ich habe das Zimmer hergerichtet, in dem du damals mit deinem Vater warst. Die Halls sind noch bis zum Abend außer Haus. Ihr trefft euch am Abend zum Essen.« Sie blickt auf ihre Uhr. »In etwa einer Stunde wird Billie hier sein. Sie zeigt dir, wenn du willst, den Rest des Anwesens und ein bisschen was von der Plantage. Ich würde es ja gerne selbst machen, aber ich werde in der Küche gebraucht.«

»Kein Problem«, entgegne ich schnell. »Billie ist die Schwester von Beat Black, richtig?«

»Richtig. An sie kannst du dich nicht erinnern. Zu jener Zeit war sie noch nicht hier im Haus tätig. Billie wechselt. Eine Woche hilft sie draußen, in der anderen unterstützt sie mich hier im Haus. Diese Woche ist das Haus dran.«

»Wie alt ist sie?«, will ich wissen.

»Mitte zwanzig. Ein nettes Mädchen. Man sollte nicht denken, dass sie die Schwester von Beat ist.«

Ich will schon fragen, was es denn mit Beat auf sich hat, als Eleanor weiterspricht.

»Soll ich dich zum Zimmer bringen oder schaffst du es selbst? Es hat sich etwas verändert, weil es renoviert wurde. Aber sicher wird es dir gefallen.«

Mit den Augen gleite ich die Stufen der Treppe hinauf. »Ehrlich gesagt, weiß ich nicht mehr, wo das Zimmer ist, aber ich finde es bestimmt. Mach dir keine Umstände.«

Eleanor winkt mit der Hand ab. »Treppe hoch, rechts und dann das letzte Zimmer links.«

»Danke.«

»Nicht dafür, Kindchen. Ich freue mich, dass du da bist. Endlich mal frischer Wind hier.« Sie lächelt mir freundlich zu, geht den Flur entlang und ruft: »Billie wird dich nachher oben abholen. Mach dich frisch und ruh dich etwas aus. Zum Abendessen gibt es Lamm, so, wie dein Dad und du es immer mochten.«

Dad mochte und ich mag Lamm? Ich muss fast lächeln, da mir das neu ist. Ich lege nicht viel Wert auf Essen. Meist ist es etwas Gekauftes vom nächstgelegenen Laden. Vielleicht liegt es aber auch daran, flüstert mir mein inneres Monster zu, während ich den Koffer anhebe und die erste Stufe der schmalen Treppe betrete, dass du in den letzten zwei Jahren nicht viel gegessen hast. Nicht, dass ich dich nicht immer warnen würde. Meist war meine Mahlzeit weiß, das stimmt schon, doch ich habe keine Lust auf die Stimme in mir zu hören. Nicht, dass ich wirklich eine Handhabe darüber hätte.

Sobald ich in das von Eleanor beschriebene Zimmer trete, meine ich, mich grob daran erinnern zu können. Allerdings sieht alles so neu und gar nicht wirklich passend zum Rest des Hauses aus. Meine Fenster sind der Rückseite des Geländes zu gelegen, und das Erste, was ich mache, ist, zu einem der beiden Fenster hinter dem weißen King-Size-Bett zu gehen. Da sind sie … die riesigen Plantagen. Die Fläche hinter dem Hall-Gebäude ist so groß, dass ich von hier aus nicht genau erkennen kann, ob auf den Feldern gerade gearbeitet wird. Zwischen Haupthaus und Zuckerrohrfeldern gibt es noch den Garten der Villa und dahinter die damaligen Hütten. Caden hat Recht. Zwar sind sie vom Grundriss her noch genauso klein wie früher und immer noch weiß, aber sie wirken nicht mehr so heruntergekommen. Ich sehe einige Menschen zwischen den – ich glaube – sieben Arbeiterhäusern umherlaufen. Ob Caden darunter ist, kann ich nicht sagen. Eigentlich fand ich ihn sehr nett und irgendwie war es seltsam, dass er so schnell verschwand, als Eleanor aus dem Haus kam. Von meinem Platz aus sehe ich auch die große Scheune. Sie liegt ziemlich direkt am Fluss, der sich quasi wie eine Schlange um das gesamte Hall-Gelände herumschlängelt. Daneben sind, wie ich jetzt sehe, ein paar Zelte aufgebaut. Ich glaube mich zu erinnern, dass es früher nur die Scheune war. Oft ist Dad aber nicht mit mir in diesen Bereich gegangen. Wenn ich genauer darüber nachdenke, weiß ich nicht mal mehr, ob ich all das nicht vielleicht nur hier vom Fenster oder dem Gartengelände der Halls aus gesehen habe. Ich mache einen Schritt rückwärts zum Bett, öffne meine Tasche und hole mein Handy und die AirPods heraus. Als Zorn & Liebe meine Ohren beschallt, sehe ich mich weiter in meinem Zimmer um. Links von mir, vor einem weiteren Fenster, steht eine Couch. An der gegenüberliegenden Wand hängt ein Smart-TV. Rechts vom Bett aus gelangt man in einen weiteren Raum. Mein Bad. Alles sieht so anders aus als bei uns zu Hause. Alles wirkt so, als könnte ich mich hier vielleicht wirklich eine Zeit lang wohlfühlen.

Fast automatisch gleitet mein Finger zum Lautstärkeregler des Handys und ich lasse Provinz und Nina Chuba von vorn und viel lauter singen. Ein Lächeln legt sich auf mein Gesicht und zum ersten Mal an diesem Tag fällt mir auf, dass ich in den letzten dreißig Minuten nicht einmal in meine Jeans gefühlt habe. Nicht einmal ans Vergessen gedacht habe. Nicht einmal meine Gedanken verbannen wollte. Hier beherrscht alles die Erinnerung.

Erneut gehe ich zum Fenster, schiebe die Gardinen bis zu den Vorhängen zurück und öffne beide Flügel. Es ist kalt im Oktober singt Provinz und ich spüre die warme Luft so herrlich auf meinem Gesicht, dass ich den Geruch des Mississippi Rivers wie Parfum in mich aufsauge. Mit geschlossenen Augen fühle ich mich so lebendig wie schon lange nicht mehr und kann gar nichts daran ändern, als mein Mund laut den Songtext mitsingt. In dei´m Gesicht sind dunkle Schatten, die sehe nur ich. Wir verlieren die Kontrolle, sag, wo soll´n wir hin? Unser Zorn, unsre Liebe. Wird nie vergeh´n. Unser Zorn, unsre Liebe. Langsam öffne ich die Lider, während die Musik weiter laut in mein Hirn hämmert. Mein Blick gleitet hinüber zur Scheune, weil ich instinktiv etwas gespürt habe. Ich verliere die Kontrolle … singt Provinz und unwillkürlich beginnt mein Herz schneller zu schlagen. Dort unten steht jemand und dieser Jemand sieht genau zu mir hinauf. Er sieht mich nicht nur an, er fixiert mich wie ein Raubtier seine Beute. Die Arme hat er vor der Brust verschränkt und ich versuche, meinen schneller werdenden Atem unter Kontrolle zu bringen. Wer ist das? Er ist zu weit weg, als dass ich sagen könnte, ob ich ihn kenne oder nicht. Caden ist es auf jeden Fall nicht. So viel sehe ich dann doch. Das Haar dieses Mannes hier ist zwar ebenfalls dunkel, aber viel kürzer. Seine schwarze Hose sitzt viel zu sexy auf seiner Hüfte und sein maskuliner Oberkörper ist vollkommen nackt. Nackt und tätowiert. Überall. Arme, Hals … bloß sein Gesicht zeigt keine Farbe. Zumindest nicht, dass ich es von hier aus sehen könnte. Ich friere ein, du brennst mich aus prallt durch meine Synapsen und schafft dabei Verbindungen zwischen meinem Gehör, meinen Augen und dem Rest meines Körpers, die zu viel sind. Viel zu viel. Ich falle fast zurück, verschwinde aus dem Sichtfeld des tätowierten Mannes, reiße die AirPods heraus und schlage die Fenster so zu, dass er mich nicht mehr sieht. Heilige Scheiße, Marcelina, was war das? Groß zum Nachdenken komme ich nicht, denn sobald ich so unbemerkt wie möglich die Vorhänge zurück an ihren Platz ziehe, klopft es an meiner Tür.
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Störe ich?«, dringt eine junge, aber dunkle Frauenstimme von der anderen Seite der Tür aus zu mir herein.

»Einen Moment.« Ich brauche zwei Sekunden, um den Typen von der Scheune aus dem Kopf zu bekommen. Ein Typ, der völlig deplatziert im Sonnenschein wirkte. Etwas Dunkles war es, das ich wahrgenommen habe. Und Scheiße! Es war irgendwie heiß. Als ich meine Zimmertür öffne, steht mir eine junge Frau gegenüber, die ich nicht viel älter als mich selbst einschätzen würde. Ihr Haar ist lang, dunkelbraun und sie ist etwas größer als ich. Ihre Augen strahlen in einem satten Blau und genau dieses Blau lässt mich gleich wieder innerlich taumeln. Es ist ein besonderes Blau. Die Augen meines Vaters hatten denselben Ton.

»Seh ich so scheiße aus?«, fragt sie mit einem Grinsen, und ich bekomme mich langsam wieder in den Griff.

»Nein, ganz sicher nicht … bloß deine Augen …« Sie zieht beide wohlgeformten dunklen Brauen in die Höhe und hält mir ihre Hand entgegen.

»Billie. Eigentlich rasten wegen meiner Augen bloß die Jungs so aus.«

Sie lacht und ich mag sie sofort. Ein warmes, ehrliches Lachen liegt auf ihrem Gesicht und ich ergreife die Hand, die mir entgegengestreckt wird. »Sorry, Marcelina. Zuweilen quatsche ich schon mal Schwachsinn.«

»Dann solltest du besser draußen bei uns wohnen und nicht hier drin.«

Sie macht eine ausladende Handbewegung, die das Haus einschließt, und ist mir damit sofort noch sympathischer. »Du bist die Schwester von Beat«, sage ich feststellend.

»Richtig. Und Beats Schwester ist etwas früh dran. Hast du überhaupt schon Lust, dass ich dir das Anwesen und alles zeige?«

Sie beugt sich leicht vor, als wollte sie ein Geheimnis mit mir teilen.

»Vielleicht hast du auch überhaupt kein Bedürfnis, dir das alles anzusehen. Verstehen könnte ich es.«

»Nein, nein«, antworte ich schnell. »Ich komme wirklich gerne mit. Das letzte Mal, dass ich hier war, ist sechzehn Jahre her.«

»Dann mal los. Wenn wir bis zum Abendessen alles gesehen haben wollen, müssen wir Gas geben.«

Billie geht vor mir die Treppe nach unten und ich begutachte ihre trainierte Figur. Ganz im Gegensatz zu mir hat sie einen runden Po und eine mega Taille. Auch vorn herum ist sie wesentlich besser bestückt als ich, wie ich eben gesehen habe. Letztendlich sind das aber alles Dinge, die für mich keine große Rolle spielen. Ich habe mich mit meinen schulterlangen, straßenköterblonden Haaren, den blauen Augen und der eher schmächtigen und fast brustlosen Figur trotzdem nie als hässlich empfunden. Zumindest nicht ab dem Zeitpunkt, als ich gemerkt habe, dass Liam mag, was er sieht.

»Ich bin dämlich«, ruft Billie unerwartet aus und stoppt am Ende der Treppe so abrupt, dass ich fast in sie hineinlaufe. »Wenn wir schon mal oben waren, hätte ich dir gleich die zugänglichen Räume zeigen können.«

»Macht doch nichts«, entgegne ich und sehe in ihr Sattblau, was mich sofort wieder an meinen Vater denken lässt. »Das können wir auch noch ein anderes Mal machen.«

»Da hast du ohnehin nicht viel verpasst. Mr. und Mrs. Halls Schlafzimmer sind sowieso verschlossen. Nur Eleanor reinigt sie. Ansonsten gibt es dort nur noch zwei Bäder und ein kleines Lesezimmer. Die Dachetage birgt auch nichts sonderlich Interessantes.«

»Eigentlich interessiere ich mich so oder so viel mehr für alles hinter dem Anwesen. Hier drin komme ich schon klar.« Billie zieht ein seltsames Gesicht, das ich nicht deuten kann. »Was?«, frage ich grinsend.

»Wer hier drin klarkommt«, entgegnet sie leise, »dem ist nicht mehr zu helfen.«

Jetzt lacht sie laut, wahrscheinlich weil ich ziemlich blöd aus der Wäsche gucke, und zieht mich dann zum Hinterausgang. Wenn sie wüsste, dass mir wahrscheinlich tatsächlich nicht mehr zu helfen ist …

»Der Garten, die Planschpfütze«, erklärt sie mir, und ich sehe mit großen Augen auf den gigantischen Pool.

»An den erinnere ich mich.«

»Wenn man ihn benutzen darf, ist er sicher toll. Eigentlich ist er nur Deko.«

»Keiner nutzt ihn?«

Sie schüttelt mit dem Kopf. »Ich wundere mich jedes Mal, dass der Typ von der Poolpflege nicht zumindest ab und an reinhüpft.«

»Und du?«, frage ich, während wir durch ein kleines Tor gehen, dass das Anwesen der Halls von der Scheune, dem Fluss, den Plantagen und den Arbeiterfamilien trennt.

»Wovon träumst du nachts?«, fragt sie mit einem Lachen.

Du würdest mich für verrückt halten, wenn du wüsstest, wovon ich träume, denke ich mir. Jede verfluchte Nacht habe ich den Unfall vor Augen. Jede Nacht. Und ich bin über jeden Morgen dankbar, an dem ich mich nicht mehr an meine Träume erinnern kann.

»Die Lagerscheune ist uninteressant«, äußert sie fast beiläufig, als wir in diese Richtung gehen.

Meine Augen halten Ausschau nach dem tätowierten Typen von vorhin, aber alles scheint mit einem Mal wie leergefegt. »Die Zelte waren früher noch nicht da, meine ich mich zu erinnern. Sind die auch zum Lagern?« Billies Schritte werden schneller.

»Ja, ja«, ruft sie und steuert auf die Häuser der Arbeiter zu.

Zelte zum Lagern von Zuckerrohr bei der Luftfeuchtigkeit? Nicht, dass ich Ahnung hätte, aber es klingt seltsam. »Leben eure Eltern noch?«, will ich wissen.

»Unsere Mutter, ja. Wenn du möchtest, gehen wir ihr kurz Hallo sagen.«

»Wird Beat auch da sein?«

»Keine Ahnung«, erwidert Billie mit fast schroffem Ton.

»Stimmt was nicht mit ihm?«, frage ich, während wir die Stufen des ersten Hauses hinaufgehen.

»Ob mit Beat etwas nicht stimmt?«

Sie bleibt an der Tür stehen und wendet sich mir zu.

»Frag ihn selbst lieber nicht danach, sonst machst du direkt Bekanntschaft mit seinem nicht stimmen. Komm, ich stelle dir Mom vor. Vielleicht erinnerst du dich noch an sie.«

Ich wage zu bezweifeln, dass ich das tue. Ich weiß fast nichts mehr von dieser Zeit, außer ein paar Begebenheiten.

»Mom?«, ruft Billie laut, als wir eintreten.

Eine winzige Küche mit einem Holztisch empfängt uns. Es ist ziemlich heiß hier drin. Geschirr steht auf der Spüle und Essensgeruch hängt in der Luft.

»Mom?«, ruft Billie erneut. »Warte kurz hier, okay? Sie ist nicht mehr so gut auf den Beinen. Das jahrzehntelange Schuften auf den Feldern hat ihre Knochen mürbe gemacht. Vielleicht liegt sie auf der Couch.«

»Kein Problem«, sage ich und winke ab. »Wenn es gerade nicht passt …«

»Passt schon«, erwidert Billie mit einem Zwinkern und verschwindet durch die einzige Tür, die es von der Küche aus gibt.

Und das nennt Caden restauriert oder neu gemacht? Ich erinnere mich nicht, früher in einer der Hütten gewesen zu sein, aber ich will gar nicht wissen, wenn er das hier als normales Haus bezeichnet, wie dann damals die Hütten aussahen. Diese Küche ist nicht mal so groß wie unser Gästebad. Das meine ich überhaupt nicht überkandidelt. Im Gegenteil. Mir tun die Leute leid. Sie schuften sich hier zu Tode und müssen dann so beengt und einfach wohnen. Warum hat Orson das zugelassen? Und warum ändert Evan jetzt nicht etwas daran? Mit den Händen fahre ich in meine Hosentaschen und ertappe mich dabei, wie ich nach etwas greife, das nicht da ist. Fuck! Ich muss mir das unbedingt irgendwie abgewöhnen. Aber eigentlich bin ich guter Dinge. Seit meine Füße Louisiana betreten haben, denke ich viel seltener an Schnee.

»Beat? Wo bist du auf einmal hing…«

Ich zucke unvermittelt zusammen, weil ich nicht damit gerechnet habe, dass die Eingangstür neben mir aufspringt und ein Typ mit dunkelblondem Haar seinen Kopf hereinsteckt. Und schon gar nicht, dass er laut schreit. »Hey«, sage ich, nachdem ich mich wieder gefangen habe.

»Sieh mal einer an«, erwidert der große Unbekannte und tritt in die Küche ein. »Wenn das mal nicht Miss Beverly Hills ist. Hast dich ja kaum verändert.«

Er lacht beinahe verächtlich mit einem Blick auf meinen nicht übermäßigen Vorbau und sofort erwacht mein Schutzpanzer. »Und du bist der Hofnarr, oder mit wem habe ich das Vergnügen?« Besagter Hofnarr baut sich vor mir auf und er ist wirklich ziemlich groß. Genau wie der Typ vorhin an der Scheune, trägt er eine schwarze Hose, aber zumindest auch ein dunkles Shirt. Seine vielen Tattoos auf den Armen sehe ich trotzdem. Es sind fast dieselben, die auch Caden hat.

»Dieser Hofnarr kann dir gerne sein Unterhaltungsprogramm vorführen.«

Er macht noch einen Schritt nach vorn und steht jetzt so nah bei mir, dass kaum Luft zum Atmen bleibt. Da ist etwas in seinen Augen, ähnlich wie bei Caden, dass so dunkel ist, dass mir normalerweise ein Schauder über die Haut fahren sollte. Doch entgegen diesem eigentlich sinnvollen Gefühl, zieht es mich mit einem Mal an. Nicht so, dass ich jetzt etwas von ihm wollte, sondern weil es nach Gefahr riecht, und Gefahr scheint mir gerade irgendwie sinnvoll als Ersatz für den Schnee. Noch dümmer gehts kaum, Marcelina. »Dann zeig mal«, erwidere ich und drücke meine Schultern durch. Wenn der Typ denkt, dass er mich einschüchtern kann, ist er auf dem Holzpfad. Ich habe ganz andere Sachen erlebt und vor allem überlebt.

»Du weißt nicht, was du da sagst, Beverly Hills.«

Plötzlich presst sich sein Körper gegen meinen und ich habe so schnell die Spüle hart im Rücken, dass es schmerzt.

»Gehts noch?«

Billies Stimme schallt durch den Raum und sofort tritt der Hofnarr zurück und gibt mir Luft zum Atmen. Schade, ich hätte gerade Lust auf eine kleine Auseinandersetzung gehabt.

»Verpiss dich, Rul. Beat ist nicht hier.«

Rul … Jetzt habe ich Caden und Rul wiedergetroffen. Fehlen bloß noch Evan und Beat. Dass der Typ von der Scheune vorhin Beat war, wird immer wahrscheinlicher.

»Reg dich ab, Black«, zischt Rul, während seine dunklen Augen mich weiterhin mustern. »Beverly Hills und ich haben uns bloß vorgestellt.«

Ein verächtliches Schnauben dringt aus meinem Mund, das mich unweigerlich an meinen Dad denken lässt und mir überhaupt nicht gefällt.

»Mom schläft«, sagt Billie, während sie sich zwischen Rul und mir aufstellt. »Lass uns raus auf die Felder gehen. Hier ist die Luft so dick, Marcelina.«

»Meinetwegen müsst ihr nicht überstürzt aufbrechen. Ich wollte sowieso gerade abhauen.«

»Dann zieh Leine«, zischt Billie, und schon ist Rul mit einem letzten verächtlichen Blick auf mich durch die Tür verschwunden.

»Was für ein Schätzchen«, äußere ich und kann mit einem Mal wieder klarer denken, sobald Billie und ich allein in der Küche stehen. »Welches Problem hat der? Habe ich ihm irgendetwas getan?«

»Rul ist ein Wichser, genauso wie Beat. Die mögen nur sich selbst.«

»Du hast ja eine hohe Meinung von deinem Bruder«, sage ich, während ich ihr nach draußen auf die Veranda folge. Von Rul ist bereits nichts mehr zu sehen.

»Du hast Rul kennengelernt. Magst du ihn?«, fragt sie mit ernster Miene.

»Magst du ihn nicht?«

»Das lässt sich nicht so leicht erklären. Schon auf eine gewisse Art und Weise. Er ist wie Familie. Für mich zumindest. Zu Fremden ist er aber immer ein Arschloch. Genauso wie Beat. Und wenn du Rul als schlimm empfunden hast, pack bei meinem Bruder nochmal hundert Prozent drauf.«

»Nette Aussichten«, sage ich und bin mir immer sicherer, dass der tätowierte Typ an der Scheune Beat war. »Dabei kam Caden mir wirklich nett vor.«

Plötzlich ändert sich Billies Ausdruck. »Caden ist ein Fall für sich. Aber sicher auch der Letzte, über den ich jetzt reden möchte. Komm«, sagt sie und hakt sich bei mir unter. »Ich bin froh, dass du da bist und ich endlich eine Frau in meinem Alter hier habe. Lass uns das Zuckerrohr zermalmen. Wie alt bist du überhaupt?«, will sie wissen und zieht mich in Richtung Felder.

»Dreiundzwanzig«, ist meine Antwort, und ich frage mich, was hier überhaupt mit den Menschen los ist.
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Das erste Mal nach dem Besuch in Billies Haus, dass ich in meiner Jeans nach dem verfickten Tütchen suche, ist, nachdem ich wieder auf meinem Zimmer bin.

In den letzten drei Stunden habe ich nicht einmal daran gedacht. Keine Sucht. Kein Verlangen nach Vergessen. Alles war gut. Billie und ich haben uns wirklich verstanden und es hat tatsächlich Spaß gemacht, mit ihr über die Plantage zu schlendern. Ich konnte dabei zusehen, wie einige der Arbeiter das Zuckerrohr schnitten und es auf Hänger packten, auf dem Maschinen es dann selbstständig in sich zogen und zerkleinerten. Billie hat mir die einzelnen Arbeitsvorgänge genau erklärt, aber wenn ich ehrlich zu mir sein soll, war es nicht das, was mich interessiert hat. Mich in ihrer Gesellschaft so wohlzufühlen, nicht an den Unfall und alles, was ich verloren habe, zu denken, war zu befreiend. Da war kein Platz für mechanische Dinge. Ich war froh, selbst nicht mechanisch zu sein.

Nachdem ich geduscht habe, stecke ich mir die AirPods in die Ohren und höre Der letzte Song (Alles wird gut). Er passt gerade perfekt zu meinem Befinden. Rul und sein Auftritt im Haus der Blacks geht mir wieder durch den Kopf, und nachdem ich mir ein schlichtes schwarzes Kleid fürs Abendessen übergezogen habe, kann ich gar nicht anders, als mich ans Fenster zu stellen und nach jemandem Ausschau zu halten. Doch wie am Nachmittag, als ich mit Billie losging, ist niemand mehr zu sehen. Entweder, alle sind in ihren Häusern oder … Ich sollte mich einfach nicht um die Jungs kümmern. So wie Andres gesagt hat, ist es wahrscheinlich wirklich besser, mich von Beat, Rul und Caden fernzuhalten. Zumindest, wenn Beat tatsächlich krasser drauf ist als Rul. Ich sollte mich auf das bevorstehende Abendessen konzentrieren. Auf die Halls. Auf Evan. Mein Blick gleitet zur Uhr an der Wand und ich werde leicht nervös. Es wird Zeit. Laut Billie erwartet man mich um zwanzig Uhr unten im Salon. Evan Hall mit seiner Mutter Camila. An Camila erinnere ich mich sogar noch relativ gut. Eine unnahbare Frau. Ganz anders als ihr Mann Orson. Leg los, Marcelina, sage ich mir, ziehe die AirPods heraus und verlasse mein Zimmer.
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Sowie ich vor der Tür des Salons stehe, frage ich mich, was ich eigentlich hier soll. Was genau soll ich den Halls sagen? Oder vielmehr: wie soll ich es anfangen? Hey, hier bin ich. Vergesst jetzt mal eure Pläne von Unabhängigkeit, denn die würden mein Konto leeren … Das ist doch Mist!

»Hätte ich Andres absagen sollen?«, höre ich mit einem Mal eine Frauenstimme durch die Tür hindurch. »Andres ist immer noch ihr Mittelsmann, und solange der Vertrag besteht, stehen wir in der Pflicht.«

»Trotzdem wird dieser klägliche Besuch nichts an meiner Meinung ändern. Vater war einfach zu schwach. Für alles. Das lasse ich nicht mehr zu.«

Die erste Stimme war definitiv die von Camila Hall. Es ist fast wie mit allem hier. Sobald ich es sehe oder höre, erinnere ich mich einigermaßen gut daran. Die zweite Stimme muss zu Evan gehören und sie klingt ziemlich … sexy. Leicht rauchig, als hätte er gerade ein paar Whiskey gekippt. Komm schon, Marcelina, du machst das schon irgendwie. Ich denke nicht weiter über das bevorstehende Gespräch und den Verlauf des Abends nach. Auch nicht über das, was ich gerade gehört habe, und trete ein. Camila sieht mir sofort ins Gesicht, während ich von Evan nur die Rückansicht wahrnehme. Orsons Witwe hat so viele Falten im Gesicht, dass sie beinahe hundert Jahre alt sein könnte. Ein Detail, was so gar nicht zu ihrer Kleidung passen will. Die ist nämlich eher wie die einer Dreißigjährigen. Soweit ich das erkennen kann, trägt sie einen Bleistiftrock und eine enge Rüschenbluse. Gut, die Figur hat sie allemal noch für dieses Outfit. Mein Blick heftet sich wieder auf den Mann, der mir mit dem Rücken zugewandt sitzt. Er ist breitschultrig, in einen sehr schicken Anzug eingehüllt und sein Haar ist … rötlich wie das von … Liam. Scheiße!

»Marcelina«, sagt Camila und setzt dabei ein Lächeln auf, das nicht mal ansatzweise ihre runzligen Augen erreicht.

»Guten Abend«, erwidere ich und bleibe weiterhin in der Tür stehen. Immer wieder muss ich zu Evan blicken. Zu seinem kurz geschnittenen roten Haar, das dem von Liam so gleicht. Aber nur so lange, bis die Tür in meinem Rücken erneut aufschwingt und Eleanor hinter mir erscheint.

»Kind! Schnell, setz dich, ich bringe gerade das Essen.«

Sie eilt an mir vorbei, zwinkert mir zu und stellt einige Schüsseln auf dem Tisch vor Camila und Evan ab.

»Setz dich doch bitte«, fordert mich nun auch Camila auf, während Evan immer noch stumm an seinem Platz sitzen bleibt.

Bevor ich weiter dumm auf einer Stelle stehe, befehle ich meinen Beinen, mich nach vorn, auf den Tisch zuzubewegen. Leider lässt sich mein Kopf, oder vielleicht auch mein Herz, nicht so ganz auf die Sache ein, denn bei allen guten Geistern, blendet man Evans Statur aus, wirkt er von hinten tatsächlich wie Liam.

»Marcelina?«, flüstert Eleanor mir zu, während sie wieder nach draußen spurtet.

Richtig! Ich muss gehen. Zum Tisch. Zu den Halls. Nicht zu Liam, denn Liam gibt es nicht mehr.

»Dass eine Thompson nochmal das Hall-Gelände betritt, hätte ich nicht für möglich gehalten«, äußert Camila und ihr Ton klingt mehr als abfällig.

»Ja, so kanns gehen«, antworte ich kurz angebunden. Einerseits möchte ich ihr wirklich meine Aufmerksamkeit widmen, doch mit jedem Schritt hänge ich mehr an Evan und das, obwohl ich ihn noch nicht einmal von vorn gesehen habe. Was passiert hier mit dir, Marcelina?, frage ich mich und komme endlich hinter dem Mann an, der mich so sehr an das erinnert, was ich verloren habe.

»Nimm gerne gegenüber von Evan Platz«, spricht die Dame des Hauses weiter, doch ich bleibe wie festgewachsen dicht hinter Evan Hall stehen.

Evan, der sich in diesem Moment regt, kurz räuspert und dann aufsteht. Aufsteht und sich mir zuwendet. Seine Augen treffen mich wie ein Blitz. Nicht blitzartig und so, dass es mir beschissene Schmetterlinge verpassen würde … aber … verdammt! Selbst seine Augen besitzen dieselbe Farbe wie Liams. Grün.

»Marcelina«, räuspert er sich mit gedrückter Stimme und ich sehe, dass sich auch in ihm etwas rührt, auch, wenn ich nicht weiß, was.

»Evan«, erwidere ich und versuche, seine beeindruckende Statur auszublenden. Ganz anders als Liam ist Evan hochgewachsen, tut sichtlich etwas für seinen Körper und ist einfach eine beeindruckende Person. Die war Liam für mich allemal. Evans Körperbau ist mit dem von Liam jedoch nicht zu vergleichen. Doch diese Haarfarbe, die Augen … Shit! Als würde Liam selbst mich anblicken.

»Setz dich gerne zu mir«, sagt er und schiebt mir den Stuhl zurecht.

Fast mechanisch komme ich seiner Aufforderung nach und achte nicht auf die plötzlich befremdlichen Blicke von Camila Hall. Ich bin hier. In New Orleans. Der Geburtsstadt meines Vaters, und Evan Hall ist ein Mann, der mich viel zu sehr an etwas erinnert, das ich eigentlich vergessen will. Statt mich zu setzen, sollte ich lieber postwendend nach Hause fahren, denn das hier, tut meiner Seele mit Sicherheit nicht gut. Trotzdem ist es nicht der erdrückende Schmerz, den ich sonst empfinde, wenn ich an Liam und meinen Stöpsel denke. Eigentlich fühlt es sich sogar sicher an, wenn ich in Evans Augen schaue. Es fühlt sich vertraut an.

»Wir waren überrascht, als Andres deinen Besuch ankündigte«, ergreift Camila wieder das Wort, während Evan sich zurück auf seinen Stuhl setzt. »Von dir ganz zu schweigen, war Jacob fast zwei Jahrzehnte nicht hier.«

»Ich weiß«, antworte ich und versuche meine abstrusen Gedanken, die Liam irgendwie mit Evan verbinden, zu unterdrücken. »Der aktuellen Lage angemessen, hielten Andres und ich es für wichtig, dass ich selbst mit euch spreche.« Ich blicke zu Camila und irgendwie verursacht ihr Blick mir eine Gänsehaut. Was es noch viel einfacher macht, mich wieder auf Evan zu konzentrieren. Als er ungefragt mein Weinglas füllt, komme ich mir noch mehr in meine Vergangenheit zurückversetzt vor. Genau dasselbe hat Liam auch immer getan. Immer, wirklich immer war er der, der mein Glas gefüllt hat.

»Ich bin mir sicher«, wendet sich Evan mit einem tiefen Blick an mich, »wir können alles wie zivilisierte Menschen besprechen.«

»Können wir?«, fragt Camila und mir fällt die Entrüstung in ihrer Stimme auf.

»Können wir«, bestätigt Evan, während er seine Augen nicht mehr von mir nimmt. »Lasst uns erst einmal essen. Kann ich dir etwas auftun?«

Ich nicke. Das kann ja heiter werden. Eine kratzbürstige Camila Hall und ein Evan, der leider gar nicht so eklig ist, wie ich nach Cadens und Billies Worten erwartet hatte. Mit den Augen folge ich Evans Händen, wie sie meinen Teller bestücken, und sowie er diesen vor mir abstellt, treffen sich erneut unsere Blicke und ich kann leider nicht anders, als zu lächeln. »Ich erinnere mich an dich«, sage ich leise, während Camila mit ihrer Mahlzeit beschäftigt ist. Gott sei Dank ist die Tafel ziemlich groß und sie sitzt sicher fast zwei Meter weiter.

»Und ich hatte dich scheinbar völlig vergessen«, antwortet Evan ebenso leise.

Ein vages Lächeln erscheint auf seinem Gesicht und es ist das erste, das dem von Liam nicht gleicht.

»Wie ist es dir nach dem Tod von Jacob ergangen?«, wendet sich Camila wieder an mich.

Mein Gesichtsausdruck scheint ein wenig verblüfft zu sein, denn sofort ergreift Evan das Wort.

»Denkst du wirklich, Mutter, dass man mit diesem Thema eine Mahlzeit beginnt? Vor allem mit einem Gast, den man eine sehr lange Zeit nicht gesehen hat.«

»Ist schon oka…«

»Ist es nicht«, fährt Evan recht harsch dazwischen. »Es ist sogar sehr unfreundlich.«

»Mir war nicht bewusst, dass du neuerdings feinfühlig bist«, erwidert Camila nicht minder ruppig.

»Es ist wirklich kein Problem«, werfe ich ein. »Es war eine schwere Zeit. Das mit Dad kam plötzlich und ging schnell zu Ende.«

»Wir wissen das mit dem Unfall«, spricht sie weiter, und mein Magen zieht sich zusammen. »Freund, Kind, Vater und jetzt die große Firma. Das kann so ein Püppchen wie du doch gar nicht allein stemmen.«

»Es reicht«, donnert Evans Stimme durch den Raum. Seine Serviette landet ebenso donnernd auf dem Teller und er springt auf. »Wenn du dich nicht mehr benehmen kannst, solltest du den Mahlzeiten besser fernbleiben. Komm, Marcelina.«

Ich bin so überrumpelt, dass ich im ersten Augenblick gar nicht weiß, was er von mir will, als er mir seine Hand entgegenstreckt.

»Lass uns etwas spazieren gehen. Wir essen später, wenn Mutter fertig ist.«

»Sorry«, murmle ich in Camilas Richtung und ergreife Evans Hand. Nicht, dass es mir gefallen hätte, so von ihr ausgefragt zu werden, aber das hier ist jetzt nicht nötig gewesen. Ältere Leute ticken eben anders. Das sehe ich jeden Tag bei Andres. Trotzdem lasse ich mich von Evan zur Tür ziehen, durch die zeitgleich Billie mit einem Tablett tritt. Ein Tablett, was scheppernd zu Boden fällt. »Shit!«, rufe ich laut und bücke mich mit Billie zum Boden, um die Scherben der Gläser aufzuheben.

»Das geht schon«, sagt Billie und schon zieht mich Evan wieder zu sich hoch.

»Black macht das. Dafür wird sie bezahlt. Komm, Marcelina, ich will dir etwas zeigen.«

Mein Blick liegt leicht verstört auf Billie, die mich aber nicht weiter beachtet. Er nennt sie Black? Was ist das hier zwischen den Halls und den Menschen, die seit Jahrzehnten für sie arbeiten?
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Verzeih meiner Mutter bitte ihre nicht vorhandene Feinfühligkeit. Seit dem Tod meines Vaters ist sie nicht mehr dieselbe.«

Mir fällt auf, dass Evan noch meine Hand in seiner hält, während er mit mir zur Vordertür geht. »War bestimmt nicht einfach«, erwidere ich. Orson war eigentlich ein netter Mann. Zumindest das, was ich von ihm kennengelernt habe.

»Trotzdem ist das keine Entschuldigung.«

Evan öffnet die Tür und schlägt den Weg links um das Anwesen herum ein. Wo will er jetzt in der Dunkelheit mit mir hin? Wobei ich sagen muss, es ist traumhaft schön hier. Die Luft ist warm, man hört den Mississippi River seiner Arbeit nachgehen und links wie rechts vom Weg sind matt schimmernde Lampions angebracht.

»Wir wissen natürlich von dem Unfall«, fährt Evan fort. »Jacob hat uns damals informiert. Es tut mir sehr leid um deinen Verlust.«

»Bist du nicht verheiratet?« Wo kommt das denn jetzt her? Ich bin mir nicht ganz sicher, ob es nur eine geschickte Frage war, um vom Unfallthema abzulenken, oder ob es mich wirklich interessiert. Vielleicht auch beides.

»Nein, sehr zum Unwohl meiner Mutter. Kandidatinnen gab und gibt es genug.«

Mittlerweile hat er den Weg zum Fluss eingeschlagen. Weiter hinten erkenne ich die große Scheune. Sie sieht aus wie ein Mahnmal, so umschattet von der Nacht und den wenigen Lampions.

»Bisher war aber keine dabei, die mich nur ansatzweise interessiert hätte.«

Den Satz sagt er so seltsam, dass ich mir nicht sicher bin, ob ich mich unwohl oder geschmeichelt fühlen sollte. Als er mich dann noch zum Stehenbleiben anhält und sich so dicht vor mir aufstellt, als seien wir ein Paar, geht es doch mehr in Richtung Unwohlsein, was mich einen Schritt nach hinten treten lässt.

»Entschuldige«, sagt er sofort. »Ich weiß auch nicht, was gerade mit mir los ist.«

Ein Lächeln legt sich auf sein Gesicht, doch etwas daran gefällt mir nicht. Oder doch? Himmel! »Ich hätte euch hier nicht so überfallen dürfen.«

»Nein, nein«, wiegelt er ab und wendet sich dem Fluss zu. »Du hast ja recht. Wir sollten das vernünftig besprechen. Wollen wir uns einfach etwas hierhersetzen, bis der Drachen den Salon verlassen hat?«

Dieser Satz wirkt so ehrlich, so locker, dass ich lachen muss und Evans Aufforderung folge. Genauso wie er, setze ich mich dem Fluss gewandt zu und beschließe, einfach mit der Tür ins Haus zu fallen. Auch wenn ich Evan nach dreißig Minuten noch nicht einschätzen kann, auf mich wirkt er offen und sympathisch. »Warum willst du den Vertrag unbedingt lösen? Nicht, dass ich die größte Ahnung von diesem Geschäft hätte, das muss ich leider zugeben. Aber so wie die Dinge laufen, leben wir beide gut davon.« Was man gut leben nennen kann …

»Du weißt nichts darüber?«

Seine Stimme klingt mit einem Mal sehr ernst und ich spüre seinen Blick auf mir. »Worüber?«

»Dein Vater hat in den ganzen Jahren Geld unterschlagen. Geld, das uns zugestanden hätte.«

»Wie kommst du darauf? Dad mag vieles gewesen sein, aber kein Betrüger.« Ich kann wirklich nicht sagen, dass ich ein Fan meines Vaters bin, doch ein Betrüger? Niemals! Und schon gar nicht bei Orson.

»Vielleicht kanntest du ihn nicht so gut, wie du dachtest, Marcelina. Ich sauge mir das nicht aus den Fingern.«

»Dein Vater war ebenfalls ein guter Geschäftsmann, soweit ich mich erinnere. Denkst du wirklich, wenn es so gewesen wäre, er hätte es nicht bemerkt?« Mein Ton ist nun fast so harsch wie der von Camila eben, aber ich glaube nicht, was er da sagt.

»Unsere beiden Väter haben Dinge getan, von denen du nicht die leiseste Ahnung hast.«

Seine Stimme ist einfühlsam, genauso wie sein Blick. »Von wieviel Geld sprichst du?« Wenn es wirklich stimmen sollte, kann er es sicher belegen. Dann zahle ich ihm die ausstehende Summe.

Er lacht kurz auf. »Denk nicht mal daran. Du müsstest mir dreißig Prozent von Thompson´s Sweet Sugar überschreiben.«

Meine Augen werden immer größer. »Deine Behauptungen kannst du doch sicher beweisen?«

»Marcelina«, sagt er, beugt sich abrupt vor und ergreift meine Hand, »natürlich kann ich das. Eigentlich sind wir aber jetzt so schnell zu einem Punkt vorgestoßen, den ich so nicht im Sinn hatte, nachdem ich dich vorhin im Salon zum ersten Mal wiedergesehen habe.«

Mit den Augen gleite ich zu seinen Fingern und zurück zu seinem Gesicht. »An welchen Punkt wolltest du denn ursprünglich kommen?« Die Stimmung ist seltsam. Nicht aufgeheizt, aber fast romantisch. Das hatte ich verdammt lange nicht.

»Ich dachte, da kommt Jacobs Tochter und will mich um den Finger wickeln, damit ich von allem absehe …«

»Und?«, frage ich mit einem Schlucken.

»Und dann steht eine junge Frau vor mir, die mich von der ersten Sekunde an umhaut.«

Shit! »Ich habe nichts getan, was dich umhauen könnte.« Seine Finger streichen über die Haut meiner Hand und mein Bauch flattert leicht.

»Mehr als du denkst«, flüstert Evan, beugt sich weiter vor und küsst meine Stirn. »Komm. Es wird langsam kalt und der Drache dürfte in seine Höhle verschwunden sein.«

Als Evan aufsteht und mich hochzieht, bin ich heilfroh, dass es bloß ein Stirnkuss war und er nicht auf weitere verrückte Gedanken kommt. Wie ich das, was gerade passiert ist, finden soll, weiß ich allerdings noch nicht.

»Ich hoffe, du hast überhaupt noch Hunger.«

Wir landen wieder am Gehweg und Evan bleibt stehen. »Ein wenig zumindest«, antworte ich, als plötzlich laute Motorengeräusche und viele kleine Lichter die lange Eichenallee hinaufgefahren kommen. »Was ist das?«

»Lass uns reingehen«, fordert Evan und will mich hinüber zum Anwesen ziehen.

Kaum dass wir am gegenüberliegenden Rand stehen, erreichen uns fünf hintereinanderfahrende Motorräder. Schnell fahrende Motorräder. Ziemlich schnell und vor allem sind die Fahrer … Heilige Scheiße! Ihre Oberkörper sind nackt, sie tragen dunkle Hosen, dunkle Boots und ihre Gesichter sind mit schwarzen Sturmmasken verhangen. Der Erste fährt so dicht und schnell an mir vorbei, dass ich nach hinten in Richtung Wiese kippe und in Evans Armen lande.

»Wichser«, zischt dieser, während die anderen an uns vorbeirauschen.

»Spinnen die?«, frage ich mit so schnell klopfendem Herzen, dass es mir fast aus der Brust springt.

»Der Teufel wird sie holen«, mault Evan und seine Stimme klingt wie die des Teufels selbst, während ich mich noch einmal nach hinten umblicke.

Doch da ist nichts mehr als Dunkelheit, von der die Fahrer verschluckt werden.
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»Wenn du möchtest, könnten wir noch ein Glas Wein in der Bibliothek zusammen trinken.«

Zwei Stunden nach dem Besuch am Mississippi habe ich schon deutlich zu viel Wein getrunken, sodass ich verneine. »Ich werde morgen sowieso schon Kopfschmerzen von dem ganzen Alkohol bekommen. Sei mir also nicht böse, Evan.«

»Wie könnte ich.«

Er steht auf, reicht mir wie so oft heute Abend seine Hand und ich lasse mich hochziehen.

»Aber ich begleite dich noch zu deinem Zimmer. Es liegt sowieso auf meinem Weg.«

»Okay«, gebe ich eher kleinlaut von mir und spüre mit jedem Schritt, den ich tue, den Wein nur zu deutlich. Evan war in den vergangenen Stunden mehr als aufmerksam und nett. Und mehr als einmal musste ich beim Anblick seiner Augen und Haare an Liam denken. Außerdem haben wir uns darauf verständigt, das mit dem Vertrag und allem, was dranhängt, in Ruhe und ohne Vorwürfe zu besprechen. Schließlich können wir nichts für die Dinge, die unsere Eltern – angeblich – getan haben. »Dein Zimmer ist eine Etage höher?«, frage ich, als wir vor meinem Zimmer ankommen.

»Direkt über deinem.«

Ich schwanke leicht gegen die Wand und Evan grinst. »Wie alt bist du eigentlich?«, will ich wissen und tippe ihm mit dem Finger auf die breite Brust. Ganz schön hart da alles.

»Findest du mich alt?«, fragt er mit einem Lächeln.

»Das kann ich dir beantworten, sobald du mir dein Alter verrätst.«

»Fünfunddreißig«, antwortet er und tippt mir dabei ebenfalls auf die Brust.

Meine Nippel werden hart und ich zucke zurück. »Dafür hast du dich doch gut gehalten.« Mein Blick ist ernst, doch im nächsten Moment überkommt mich ein Lachanfall, in den Evan mit einsteigt. Es dauert einige Sekunden, bis ich mich beruhigen kann.

»Marcelina, hättest du Lust, mich morgen auf ein Fest zu begleiten?« Er ist nun wieder ganz ernst.

»Welches Fest?«

»Einmal im Monat findet auf unserem Gelände hier die Gloomy-River-Night statt.«

»Dunkelflussnacht?«, frage ich und muss wieder kichern. Wegen des Wortes, wegen der Einladung, wegen des Abends, wegen Evan und Liam. Ich will mir unvermittelt in die Hosentaschen greifen, aber ich trage ein Kleid.

»Ja«, sagt Evan. »Es beginnt um zwanzig Uhr. Viele Leute aus der umliegenden Gegend kommen. Manchmal kommen sie sogar aus New Orleans hierher.«

»Warum nicht«, antworte ich und verspüre mit einem Mal das dringende Bedürfnis, aus seiner Reichweite zu kommen. In mein Zimmer zu kommen. Allein. Die Erinnerung will mich plötzlich wieder verschlingen und ich möchte nicht, dass Evan mich so sieht. Ein Evan, der gerade noch einen Schritt auf mich zumacht.

»Ich werde morgen den ganzen Tag nicht da sein. Geschäfte«, wirft er hinterher und sein Atem trifft mich. »Danke, für den schönen Abend, Marcelina. Heute Morgen hätte ich noch nicht gedacht, dass der Tag so enden würde.«

Ich nicke und starre auf seine Hand, die sich auf mein Gesicht zubewegt.

»Morgen Abend würde ich das gerne fortsetzen.«

»Morgen Abend«, stammle ich und erstarre, als er mein Kinn umgreift.

»Sei mir nicht böse, ich kann gerade nicht anders.«

Er gibt mir keine Zeit zu reagieren und schon liegen seine Lippen auf meinen. Nicht hart. Nicht fordernd. Nicht durchdringend. Einfach nur weich, warm und ich spüre, wie sich Tränen in meinen Augen sammeln. Er küsst mich, wie Liam es immer getan hat. Plötzlich löst Evan sich von mir, lächelt und wendet sich ab, um die Treppe in die dritte Etage hinaufzugehen. Scheiße, verdammt!, denke ich mir und verschwinde so schnell in meinem Zimmer, dass ich fast über meine eigenen Füße stolpere. Sobald ich den Schlüssel herumgedreht habe, greife ich mir die AirPods vom Bett und stelle die erste Playlist an. Stripes läuft und es kann nicht laut genug sein. Auf keinen Fall will ich etwas von Evan. Nicht nach ein paar Stunden. Auf keinen Fall will ich hier und jetzt einen erneuten Zusammenbruch erleben und auf keinen Fall will ich … Ich weiß nicht, was ich will. Ich bin zu betrunken. Zu umgarnt, zu weit von mir selbst entfernt. Mir ist heiß. Ich gehe zum Fenster, ziehe die Vorhänge zur Seite und öffne beide Flügel weit. Der Mond steht fast voll am Himmel, und während ich zu ihm hinaufsehe, habe ich Evans Gesicht wieder vor mir. Spüre das zaghafte Kribbeln in meinem Bauch, was seine Nähe den ganzen Abend über ausgelöst hat. Mit dem Bauch lasse ich mich gegen das Fensterbrett sinken und fühle den kalten Marmor durch mein dünnes Kleid hindurch. Ein leichter Wind weht gegen mein Gesicht und es fühlt sich an wie vorhin der Kuss von Evan … von Liam. Am liebsten würde ich in meine Hose greifen, das Tütchen herausholen und die Erinnerungen und neuen Sehnsüchte damit vertreiben. Doch da ist keine Hose, kein Tütchen, kein Nichts. Nur die Nacht, der Mond, das Kribbeln und mein Kleid. Ganz langsam finde ich mit der Hand den Weg unter den Stoff. Streiche mit den Fingern zaghaft meinen Oberschenkel entlang nach oben und teste, ob das Gefühl zwischen meinen Beinen vielleicht stärker sein könnte als das, was betäubt werden will. Bubbly kommt in meinen Gehörgang in der Sekunde, als ich meine Finger unter mein Höschen schiebe und meine Klit berühre. Das sanfte Stöhnen, das aus meinem Mund kommt, höre ich zwar nicht, aber ich weiß, dass es nicht lautlos ist. Bloß die Nacht ist dunkel, leer. Außer dem Mond ist dort niemand, der mir zusieht. Der mich hören könnte. Ich spreize die Beine weiter, konzentriere mich auf den Mond, sauge die melodischen Silben in mich auf und massiere im selben Takt meine Klitoris. »Mehr«, seufze ich und weiß selbst nicht, wen ich damit meine. Liam, Evan, mich selbst oder vielleicht … In dem Moment, in dem ich komme, nehme ich eine Bewegung wahr. Meine Augen gleiten zu der spärlich beleuchteten Scheune und ich weiß, ich bin doch nicht allein. Es ist mir unmöglich damit aufzuhören, mich bis zum Ende zu bringen. Ich massiere mich weiter, versuche den Mann mit der Sturmmaske auszublenden und sacke danach auf dem Boden zusammen.
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Zum Frühstück sitze ich allein im Salon, während Billie mir frische Brötchen an den Tisch bringt.

»Guten Morgen«, begrüße ich sie, doch entgegen dem gestrigen Tag, grüßt sie mich nur kurz angebunden zurück. Den Brötchenkorb stellt sie auf den Tisch und ohne mich richtig anzusehen, fragt sie, ob sie mir noch etwas bringen kann. »Ist etwas passiert?«

»Nichts neues«, antwortet sie verhalten. »Wenn du dann nichts mehr brauchst, würde ich jetzt wieder an die Arbeit gehen.«

»Nein, ich brauche nichts, danke.« Ich spüre ganz deutlich, dass etwas nicht in Ordnung ist und fühle mich beschissen, als sie auf die Tür zusteuert. »Billie?«

»Bitte?«

»Habe ich etwas falsch gemacht?«

»Was solltest du falsch gemacht haben?«

»Das ist keine Antwort, sondern eine Gegenfrage. Es interessiert mich wirklich.« Ich hatte nie so etwas wie eine beste Freundin und würde jetzt auch nicht behaupten wollen, dass Billie nach einem Treffen so etwas ist, aber, dass sie sich so reserviert gibt, fühlt sich nicht gut an.

»Du hast nichts gemacht.«

»Wenn du Probleme hast … ich meine, wenn ich dir helfen kann …«, setze ich an, doch sie fährt sofort dazwischen.

»Kannst du nicht. Halt dich an die Halls und ich halte mich an meine Leute.«

Daher weht der Wind. »Billie, ich mache keinen Unterschied zwischen den Halls und euch.«

»Doch, genau in diesem Moment.«

»Wie jetzt?«

»Du sprichst doch schon aus, dass es einen Unterschied gibt. Und lass dir gesagt sein, ich bin froh, dass es so ist.«

Wieder will sie die Tür aufziehen, doch ich spreche ihren Namen aus, stehe auf und gehe auf sie zu. »Die Einzige, die gerade einen Unterschied ausspricht, bist du. Ich mag dich, wirklich«, sage ich und lege meine Hand auf ihren Arm.

»Das ist nicht das Problem, Marcelina.«

»Was dann?«

»Die Halls und ich kommen in letzter Zeit nicht mehr so gut zurecht.«

Mein Blick wandert zum Tisch und wieder zu Billie. »Setz dich zu mir und erzähl mir davon.«

»Sicher nicht.« Sie lacht auf.

»Bitte.«

»Du interessierst dich wirklich für mich?«

Ich nicke.

»In drei Stunden habe ich hier im Haus Feierabend. Wenn du magst, komm raus zur Scheune, und während die anderen und ich alles für das Fest vorbereiten, können wir kurz reden.«

»Die Gloomy-River-Night«, sage ich. »Sehr gerne. Ich kann euch helfen.«

»In drei Stunden«, wiederholt sie bloß und lässt mich allein zurück.

Die restliche Zeit des Frühstücks verbringe ich, ohne dass jemand weiteres den Salon aufsucht. Als meine dezenten Kopfschmerzen auch nach dem zweiten Kaffee noch nicht weggehen, beschließe ich, Eleanor nach einer Tablette zu fragen. Wie auf Knopfdruck kommt sie mit einem Lächeln herein.

»Marcelina, kann ich abräumen?«

»Natürlich. Ob du vielleicht eine Kopfschmerztablette für mich hättest?« Sie grinst und dieses Grinsen ist mir irgendwie unangenehm.

»Ich bringe dir sofort eine. Dann hattet ihr einen schönen Abend gestern?«, will sie wissen und stapelt die Sachen vom Tisch auf ihrem linken Arm.

»Schönen Wein hatten wir. Etwas zu viel, so wie sich mein Kopf heute anfühlt.«

»Mister Hall ist ein gutaussehender Mann.« Wieder grinst sie.

»Ist er, aber deshalb bin ich nicht hier, Eleanor.«

»Das habe ich auch mit keinem Wort gesagt. Warte kurz hier. Ich bin sofort zurück.«

Schon läuft sie mit dem Geschirr hinaus und ich fahre mir mit der Hand über die Stirn. Mit Evan war nichts. Nicht wirklich. Es sei denn, ich hätte etwas getan, an das ich mich nicht mehr erinnere. Was nicht unmöglich wäre. Es war schon genug, irgendwann mitten in der Nacht auf dem Boden vor dem Bett wachgeworden zu sein.

»Hier, Kindchen. Die wird sicher helfen«, ruft Eleanor, als sie zurückkommt.

»Ich danke dir.« Am besten wird es sein, ich gehe jetzt duschen, lege mich nochmal kurz hin und treffe mich danach mit Billie. Mich interessiert wirklich, welche Probleme sie mit den Halls hat. Wobei ich mir fast sicher bin, dass man mit Camila Hall auch ohne etwas verbrochen zu haben, Ärger bekommen kann. Bei Evan bin ich mir nicht sicher. Er strahlt schon eine gewisse Härte aus, aber wenn ich an seine sanften Lippen denke … »Wirst du auch heute Abend auf dem Fest sein?«, wende ich mich wieder an Eleanor, um mich von Evans Lippen abzulenken.

»Nein, das ist nichts für mich. Ich hoffe, du bekommst heute Nacht überhaupt Schlaf. Es ist mir ein Rätsel, wie Mrs. Hall diesen Radau einmal im Monat aushält.«

»Sie wird auch dort sein?«

»Du müsstest mal dein Gesicht sehen, Kindchen«, äußert Eleanor kichernd. »Mach dir nichts aus ihrer Art. Eigentlich ist sie eine gute Frau. Der Tod ihres Mannes hat sie sehr mitgenommen.«

»Ich verstehe.« Mit einem Schluck Wasser kippe ich die Tablette hinunter und stehe auf. »Dann bin ich erstmal auf meinem Zimmer. Weißt du, wann Evan zurück sein wird?«

»Nein. Was die Geschäfte anbelangt, habe ich keine Ahnung. Mister Hall hat keine festen Zeiten.«

»Okay, danke, Eleanor.«

»Nicht dafür«, entgegnet sie.
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Ich habe es genau andersherum gemacht. Anderthalb Stunden Schlaf und danach die Dusche. Jetzt fühle ich mich wieder fit, schlüpfe in meine Jeans, ziehe ein Shirt über und binde mir die Haare zu einem Zopf zusammen. Tatsächlich habe ich Lust, bei den Vorbereitungen für das Fest zu helfen. Wenn ich dabei noch erfahre, was Billie auf der Seele liegt, kann diese Ablenkung nur gut sein. Mein Blick huscht über die Sachen, die im Schrank hängen. Für die paar Tage habe ich nicht allzu viel eingepackt und ich bin mir nicht sicher, was man auf solch einem Fest anzieht. Sofern Billie wieder normal mit mir redet, kann sie mir sicher einen Tipp geben.

Sobald ich das Haus durch die Hintertür verlasse, fängt mich draußen die Hitze ein und obwohl ich frisch geduscht bin, läuft mir schon der Schweiß den Rücken hinunter. Aus Richtung der Scheune höre ich einige Stimmen, und sobald ich den Garten des Anwesens verlasse, sehe ich sie auch. Sicher zwanzig Personen sind mit Schmücken, Tischen aufstellen und allerhand anderen Dingen beschäftigt. Keinen von den Leuten kenne ich, bis ich endlich Billie an einem der Zelte entdecke. Sie trägt genauso wie ich Bluejeans und ein weites weißes Shirt dazu. Auch sie hat ihr Haar zu einem Zopf gedreht und deckt einen der Tische mit Pappbechern und dergleichen ein. Ich mache mich auf den Weg zu ihr und bemerke die seltsamen Blicke, die ich von manchen zugeworfen bekomme. Kurz bevor ich Billie erreiche, passiere ich eine Gruppe Männer mittleren Alters, die ich gestern auch auf den Feldern gesehen habe. Ich nicke ihnen zu, doch sie wenden sofort ihre Augen ab. »Hey.«

»Hey«, entgegnet Billie und legt ein paar weiße Servietten auf den Holztisch.

»Wie kann ich helfen?« Endlich sieht sie zu mir auf.

»Das war dein Ernst mit dem Helfen?«

»Hätte ich es sonst angeboten?«

Sie lächelt. »Unten beim Fluss stehen die Tischblumen. Die kannst du hierherholen und verteilen. Auf jeden Tisch zwei.«

»Okay«, sage ich mit einem Strahlen und gehe los. Von hier bis zum Fluss sind es nur ein paar Meter und sowie ich hinter die Hecke trete, die den Fluss von der Scheune abgrenzt, macht sich ein unruhiges Gefühl in meinem Magen breit. Genau an der Stelle saß ich gestern Abend kurz mit Evan. Jetzt stehen dort ganz andere Menschen. Caden und Rul. Ich verharre kurz und überlege, ob ich warten soll, bis sie weg sind. Nicht wegen Caden. Eigentlich freue ich mich sogar, ihn zu sehen. Doch Rul … Das Zusammentreffen mit ihm war nicht das, was man von einer Begrüßung erwartet. Der kann mich mal, denke ich mir und gehe weiter.

»Sieh mal einer an«, ruft er, sobald er mich bemerkt, »Beverly Hills beehrt uns.«

Beide Jungs tragen schwarze Jeans und ärmellose Shirts. Ihre Tattoos strahlen nahezu in der Sonne und ich beiße mir unwillkürlich auf die Unterlippe, als ich bei ihnen ankomme. »Der Hofnarr«, entgegne ich sarkastisch und gehe demonstrativ mit einem Lächeln auf Caden zu. »Schön, dich zu sehen«, sage ich. Das dunkle Haar fällt ihm in die Stirn und er lächelt mich gleichfalls an.

»Du siehst schon nach einem Tag erholt aus.«

»Wer im Haupthaus wohnt, sieht immer erholt aus, Bruder«, mischt sich Rul mit tiefer, abweisender Stimme ein.

»Halt die Klappe, Idiot.«

Caden schlägt ihm die Faust auf die Brust, nicht gerade zimperlich, doch kaum, dass Caden die Hand zurückzieht, prallt Ruls Faust umso fester auf seinen Oberkörper. Was geht denn jetzt ab?

»Marcelina«, dringt Billies Stimme von der Hecke aus zu uns herunter und wir alle drei wenden uns in ihre Richtung. »Die Blumen! Halt die zwei Spinner nicht von der Arbeit ab.«

Damit wendet sie sich wieder ab und verschwindet.

»Genau, Beverly Hills«, sagt Rul und sieht mich mit einem Blick an, der Tote abstrafen könnte, bevor er weiter in Richtung Flussufer geht, an dem eine Menge Holz liegt.

»Was für ein Problem hat der Typ?«, will ich von Caden wissen, der mich von der Seite beobachtet.

»Zu viele. Mach dir nichts draus. Du willst helfen?« Sein Blick gleitet zu den Blumen, die nicht weit von uns in kleinen transportablen Kübeln stehen.

»So der Plan.«

»Dann viel Spaß«, sagt er und macht ein paar Schritte Rul hinterher.

»Caden?«

»Hm?«

»Ich wollte dir nochmal danken.«

»Wofür?«

»Für die Fahrt vom Flughafen hierher. Es war die erste Autofahrt seit dem Unfall und mit dir war es nicht annähernd so schlimm, wie es sicher mit anderen gewesen wäre.« Kurz erscheint ein Lächeln auf seinem Gesicht, doch es weicht sofort etwas, das ich nicht genau benennen kann.

»Vielleicht kannst du dich dafür irgendwann erkenntlich zeigen, Täubchen.«

Damit geht er weiter und lässt mich ziemlich verdutzt hier stehen. Was war das denn? Ich bedanke mich bei ihm, in einer mir sehr wichtigen Sache, und er … hat er mich gerade angemacht? Kopfschüttelnd gehe ich zu den Blumen, nehme so viele ich tragen kann und kehre um.
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Hierher?«, frage ich und Billie nickt.

»Halt dich besser von den beiden fern. Nochmal werde ich dich nicht warnen.«

»Warnen?« Sie zieht den kleinen Blumentopf, den ich gerade auf dem Tisch abgestellt habe, etwas mehr zu sich.

»Ich habe es dir gestern schon gesagt. Sie sind Arschlöcher.«

»Wenn du es sagst.« Was soll ich weiter mit ihr darüber diskutieren. Scheinbar sind ja alle der Meinung, dass Beat, Caden und Rul Idioten sind. Eigentlich ging es mir ja auch um etwas ganz anderes. »Was ist zwischen den Halls und dir vorgefallen?« Billie bückt sich, stützt die Ellenbogen auf der Bank, auf der ich sitze, ab, sieht sich um und spricht erst danach.

»Wenn ich das wüsste. Seit ein paar Wochen sind sie nicht nur abweisend wie sonst auch, sondern extrem unfreundlich. An jeder Ecke versuchen sie, mich runterzumachen.«

»Evan auch?«

Billie verdreht die Augen. »So weit seid ihr schon? Evan?«

Ich stupse sie freundschaftlich an der Schulter.

»Marcelina, wenn du den Halls etwas von dem, das ich dir erzähle, weitertratschst, dann kann ich einpacken. Ich brauche den Job.«

»Niemals. Was denkst du von mir?«

Sie zuckt mit den Schultern. »Ich kenne dich nicht.«

»Du kannst mir vertrauen. Wenn es dir hier aber nicht gefällt, warum suchst du dir keinen anderen Job?«

»Weil sie zu uns gehört.«

Ruls schroffe Stimme erklingt so abrupt, dass ich kurz zusammenzucke.

»Ist schon gut«, sagt Billie in seine Richtung und erhebt sich wieder.

»Ist Beverly Hills jetzt deine neue Busenfreundin?«

Sein Blick ist so anklagend, als hätte ich ihm persönlich etwas getan.

»Zieh einfach Leine, Rul, und lass uns in Ruhe«, redet Billie versöhnlich auf ihn ein.

»Seit wann gibst du dich mit so was ab?«, will er von ihr wissen, und das ist der Moment, in dem es mir reicht.

Ich stehe von der Bank auf, trete vor ihn und auch wenn ich zu ihm aufschauen muss und er verdammt muskulös ist … Angst habe ich keine. Nicht vor ihm. Meine eigenen Monster sind viel schlimmer. »Hast du irgendein verschissenes Problem mit mir? Dann sprich es aus und mach mich nicht ständig dumm an.«

»Rul«, höre ich Billie hinter mir, »bleib ruhig.«

Ruls Augen verengen sich zu kleinen Schlitzen, aber das ist mir scheißegal.

»Mein Problem, Beverly Hills, bist du. Geh wieder dahin, wo du hergekommen bist.«

»Und wenn nicht?«, zische ich zurück.

»Scheiße, man, Rul, hör auf«, bittet Billie erneut.

Doch Rul schenkt ihr ebenso wenig Beachtung wie ich. Ich will das hier jetzt geklärt haben.

»Wenn nicht, lernst du uns richtig kennen und das ist nichts, was du willst oder je wieder vergess…«

Ein tätowierter Arm fährt zwischen uns, packt Rul am Shirt und zieht ihn von mir fort, als sei er ein Blatt Papier. Sobald ich die nackte, tätowierte Brust sehe, die Jahreszahl 1993 lese, läuft mir ein Schauder über die Haut.

»Genug«, ist alles, was er sagt.

Er, mit einer Stimme, wie ich sie nie zuvor gehört habe. Tief und dunkel wie ein Reibeisen. Eine, die mich erschauern und wie eine Salzsäule erstarren lässt.

»Darf ich dir meinen Bruder vorstellen?«, dringt Billies erkennbar erleichterte Stimme in mein Hirn. »Beat, Marcelina. Marcelina, Beat. Und jetzt sollte jeder wieder das tun, weshalb er hier ist.«

Ich weiß nicht, warum, aber ich brauche ein paar Sekunden, bis ich es schaffe, mich dem Blick von Billies Bruder zu stellen. Er besitzt eine Aura, die mich umhaut, obwohl ich ihn nicht einmal richtig ansehe. Eine warnende, aggressive und anziehende zugleich. Scheiße, Thompson.

»Marcelina?«, fragt Billie, und ich schaffe es endlich, mein Gesicht zu heben und in Beats Augen zu blicken.

Mondscheinaugen, ist das erste, das mir einfällt, weil ich mich in diesem Moment wieder daran erinnere, wie ich sie schon als Kind genannt habe. Sie sind eindringlich und dunkel, sodass sie beinahe wie Obsidian wirken. Das Ungewöhnliche ist aber nicht einmal das Schwarz, sondern das helle Glimmen, was irgendwo tief darin liegt. Als hätte der Mond einige seiner Sprenkel in Beats Augen abgeworfen. Ich versuche, mich von diesem Blick weg, auf sein gesamtes Gesicht zu konzentrieren. Unter dem linken Auge ist ein kleiner, feiner Schriftzug, aber ich kann ihn nicht lesen. Er ist zu weit weg, obwohl er nur wenige Zentimeter von mir entfernt steht.

»Denk an meine Worte, Beverly Hills«, höre ich, wie in Watte gepackt, den sich entfernenden Rul schnaubend sagen.

»Fick dich«, zische ich ihm leise nach und kann gar nicht so schnell gucken, wie Beat vor mir steht, mich mit dem Rücken gegen den Tisch drängt und über mir thront, als wollte er mich jetzt und sofort töten.

»Halt dich von uns fern«, kommt knurrend über seine Lippen, und mein Herz schlägt plötzlich so schnell, dass mir leicht schwindelig wird. »Und schließ deine Fenster besser in der Nacht. Manchmal gibt es Monster, die du vielleicht nicht mehr loswirst, Lina.«

Mit einem Mal rückt er ab und die Erinnerung überkommt mich so hart, dass ich meine Finger in meine Oberschenkel kralle. Fuck! Letzte Nacht am Fenster. Ich habe es mir selbst gemacht und hatte einen Zuschauer. Beat.

»Ich sagte dir doch, sie sind Arschlöcher«, bekundet Billie, während ich noch ihrem Bruder hinterhersehe, der Rul folgt.

Sein Körper ist wahnsinnig definiert und die schwarze Hose, die auf seiner Hüfte sitzt …

»Marcelina? Vielleicht solltest du reingehen. Irgendwie bist du blass.«

Ich richte meine Aufmerksamkeit wieder auf Billie, sobald die beiden Jungs in der Scheune verschwunden sind. »Sorry, aber die sind doch alle verrückt.«

Sie zuckt mit den Schultern. »Nichts anderes sage ich doch.«

»Was kann ich als Nächstes machen?« Ich brauche etwas zu tun.

»Hier draußen ist fast alles fertig. Ich muss nur noch die Leute einteilen.«

»Einteilen?«

»Ein paar von uns bedienen die Besucher. Wir wechseln uns da immer ab.«

»Ich dachte, es sei ein Fest für alle.«

»An erster Stelle ist es ein Fest für den Reichtum der Halls.«

Ich sehe sie wohl ziemlich unverständlich an, denn sie fängt an zu grinsen.

»Getränke und so«, sagt sie irgendwie ausweichend.

»Die Gäste müssen für die Getränke zahlen?«

»Oh, sieh mal da! Meine Mom. Komm, ich möchte dich ihr vorstellen.«

Billie ergreift meinen Arm und zieht mich durch die arbeitenden Menschen hindurch auf ihre gebrechlich aussehende Mutter zu.
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Kurz vor zwanzig Uhr sitze ich in meinem Zimmer auf der Couch und warte darauf, dass Evan mich – so, wie er gesagt hat – abholt.

Alyssa Black hatte nicht viel mit mir gesprochen, nachdem Billie und ich bei ihr angekommen waren. Es ist laut Billie wohl nicht bloß ihr Körper, der in letzter Zeit ziemlich abgebaut hat. Danach haben wir noch einige Girlanden an den Bäumen in der Nähe der Scheune befestigt, und nachdem Billie meinte, ich könne mich ganz normal anziehen, bin ich irgendwann wieder auf mein Zimmer gegangen. Ich bin etwas aufgeregt, wenn ich daran denke, dass ich den Abend mit Evan verbringen werde. Zumal er gestern meinte, er würde den Abend gerne heute fortsetzen. Was genau will er fortsetzen? Den Kuss? Unser Gespräch, was den Vertrag angeht, oder einfach, dass wir Zeit miteinander verbringen? Ich rufe mir seinen großen, starken Körper wieder vor Augen. Sein rotes Haar, seine grünen Augen … Kaum, dass auch Liam wieder durch meine Gedanken flattert, meldet sich mein Handy, das neben mir liegt. Scheiße! Andres … Ich habe völlig vergessen, ihn heute anzurufen. »Andres.«

»Schön, dass du rangehst. Es hätte ja schließlich auch sein können, dass du im Mississippi River ertrunken bist.«

»Gestern hast du das Gespräch beendet. Mir war nicht klar, dass noch weiterer Redebedarf besteht.«

»Red nicht so einen Unsinn, Marcelina. Hast du mit Evan sprechen können?«

»Habe ich, aber noch mit keinem Ergebnis. Wir wollen es langsam angehen.«

»Ihr wollt es was? Wir sprechen hier nicht von einer Heirat! Du sollst den Vertrag sichern.«

»Und du sollst dich beruhigen! Denkst du, ich kann hier einfach so auftauchen, ohne die Leute eigentlich zu kennen, und Forderungen stellen? Was glaubst du, wie das ausgehen würde?«

»Du hast ja recht«, sagt er etwas ruhiger. »Ich mache mir einfach Sorgen um dich.«

Natürlich, denke ich mir. Andres macht sich nur Sorgen um seinen eigenen Arsch. »Vielleicht bleibe ich noch ein paar Tage länger als geplant. Ich kann es noch nicht genau sagen. Sobald sich etwas Neues ergibt, melde ich mich bei dir. Du kommst doch so lange allein in der Firma klar?« Ich weiß schon, dass er auflacht, bevor er es tut.

»Mach dir darum mal keine Sorgen. Sieh zu, dass du alles mit Hall klärst.«

Er beendet schon wieder das Gespräch, ohne eine passende Antwort von mir abzuwarten. »Vielleicht, wenn es dir recht ist, mache ich einfach die Beine für den Vertrag breit, Wichser«, schimpfe ich laut, als es an meiner Tür klopft. Fuck!
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Wer macht was für wen breit?«, fragt Evan mit einem Lächeln.

Er sieht fantastisch aus. Ein dunkelgrauer Anzug, mit einem weißen Hemd darunter. Sein Haar leuchtet beinahe mit seinen Augen um die Wette. Sofort spüre ich wieder dieses warm-kalte Gefühl in mir. Warm, weil Evan mir irgendwie gefällt, kalt, weil er mich an Liam erinnert und diese Erinnerung …

»Peinlich?«, fragt er und mir fällt erst jetzt auf, dass ich ihn einfach ohne zu antworten anstarre.

»Nein«, wiegle ich schnell ab. »Eher peinlich für den Mann am anderen Ende der Leitung.« Ein seltsamer Ausdruck zieht über sein Gesicht, bevor er mir seinen Arm zum unterhaken entgegenstreckt.

»Sollen wir?«

»Sehr gerne«, antworte ich und nehme seine Aufforderung an.

»Wie war dein Tag?«, will er wissen, während wir nebeneinander die Treppe nach unten gehen.

Kurz kommt mir die Begegnung mit Beat in den Kopf, aber ich schüttle diesen Gedanken ab. »Gut, ich habe Billie etwas beim Schmücken geholfen.« Abrupt bleibt er stehen.

»Du solltest dich nicht mit den Arbeitern abgeben. Vor allem nicht mit den Blacks.«

»Weshalb nicht?«, will ich wissen. Vielleicht erfahre ich ja jetzt, welches Problem die Halls mit Billie haben.

»Sie sind kein guter Umgang.«

»Sie arbeiten für dich. Wenn ich mich recht erinnere, die Blacks und ein paar andere Familien schon seit Generationen.«

»Beat, Caden und Rul sind anders. Sie sind gefährlich, Marcelina. Ich würde dich wirklich darum bitten, dich von ihnen fernzuhalten.«

Er will weitergehen, aber ich bleibe auf der Stelle stehen. »Was bedeutet das, gefährlich? Und ist Billie auch gefährlich?«

»Sie sind allesamt gute Arbeiter und ich gebe zu, bessere werde ich niemals finden. Doch was sie neben der Arbeit tun … Vertrau mir da bitte.«

»Könntest du etwas genauer werden?«

»Illegale Motorradrennen und noch andere Dinge. Komm, ich muss pünktlich draußen sein. Ohne mich beginnt das Fest nicht. Und vergiss das mit den Blacks. Ich passe auf dich auf.«

Ich will schon sagen, dass ich keinen Aufpasser brauche, als er mich nun doch mit sich durch die Tür nach draußen zieht. Illegale Motorradrennen … wenn es sonst nichts weiter ist. Wüsste Evan von meinen Drogeneskapaden, als was würde er mich betiteln? Davon abgesehen muss ich gestehen, dass die Jungs gestern Abend, als sie im Dunkeln mit den Sturmmasken über dem Gesicht auf den Motorrädern an uns vorbeizischten, verdammt heiß aussahen. Sie mögen vielleicht Wichser sein, interessant sind sie trotzdem. Und Beat … Fuck, Thompson. Bleib in der realen Welt.

Der Hof vor der Scheune ist voll mit Menschen. Sicher an die Hundert. Alle stehen, sitzen, reden, trinken und oder essen. Doch sobald Evan mit mir am Arm durch sie hindurchgeht, verstummen sie. Ich sehe Billie, die an einem Bierwagen steht und deren Blick mich beinahe mitleidig ansieht. Während Evan mit mir auf ein Mikrofon, dass vor der Scheune aufgestellt ist, zuhält, fällt mein Blick auf Caden, der vor einem der Zelte steht. Seine Augen haften auf Billie und er sieht sie an … ich weiß nicht. Das ist kein normaler Blick. Unverhofft zieht Evan mich mit sich hinters Mikrofon und tippt ein-, zweimal mit dem Finger darauf, was ein lautes Geräusch über Boxen liefert, die irgendwo aufgestellt sein müssen.

»Ich freue mich wie jeden Monat, dass Sie alle so zahlreich zur Gloomy-River-Night erschienen sind. Bis Mitternacht amüsieren Sie sich, so gut Sie können. Man weiß nie, wie viel Wasser in dreißig Tagen durch den Mississippi fließt.«

Die Leute applaudieren, auch wenn ich den Sinn hinter Evans Worten nicht ganz nachvollziehen kann. Mit einem Mal erklingt Musik über die Lautsprecher. Keine, die ich mögen würde, aber sie passt an diesen Ort. Jazzig halt.

»Hast du Appetit?«, will Evan wissen und zieht mich schon zu einem der Tische.

»Etwas«, antworte ich. Kaum, dass wir sitzen, stehen die mir vier unbekannten Leute, die vor uns hier waren, auf und verschwinden unter den anderen Menschen. »Stimmt was nicht?«, will ich wissen und deute auf die Menge.

Ein breites Lächeln erscheint auf Evans Gesicht. »Die meisten sind einfache Leute und sie denken, ich wolle nicht an einem Tisch mit ihnen sitzen. Doch wenn ich ehrlich sein soll, Marcelina«, seine Hand rückt vor und er legt sie auf meine, »stört es mich nicht. Schon gar nicht in diesem Augenblick.«

Ich muss schlucken. Da ist wieder dieser Liam-Blick und er verunsichert mich. Ich kann den Mann vor mir nicht wirklich einschätzen. Ist er vielleicht ein noch viel größeres Arschloch als die Jungs, oder ist er tatsächlich so nett? Ich fühle mich wohl in seiner Gesellschaft. Geborgen und sicher. Anders kann ich es nicht sagen. Ich sollte ihm eine Chance geben. Aber heute ohne Alkohol. Ich halte sofort die Hand über mein Glas, als er mir wie gestern Wein einschenken möchte. »Die Kopfschmerzen heute Morgen waren erstmal genug.«

Wieder dieses warme Lächeln. »Ich gebe zu, es war einer unserer Palmweine. Allerdings noch der schwächste. Solange du den gestrigen Abend an sich nicht verteufelst, mache ich mir keine Sorgen.«

»Warum sollte ich?«

»Vielleicht geht dir das zu schnell.«

Sein Blick deutet zu unseren verbundenen Händen. »Es ist nichts passiert, was zu schnell gegangen wäre«, antworte ich und meine es genauso. Evan lenkt mich von meinen inneren Monstern ab. Und das, obwohl er mich genauso an sie erinnert. »Warum endet das Fest um Mitternacht? Ist das nicht etwas viel Arbeit für vier Stunden?«

»Ich lasse es enden, weil die Arbeiterfamilien danach weiterfeiern. Und da sollten keine Außenstehenden dabei sein. Auch niemand von uns, Marcelina.«

»Erklärst du mir das?« Er greift nach einem Teller mit Gebäckstücken darauf und hält ihn mir entgegen.

»Das ist so eine Generationen-Sache. Sie haben gewisse Rituale, mit denen sie in der Vollmondnacht zu Göttern beten, die die Ernte sichern sollen.«

Unweigerlich habe ich Beats Mondscheinaugen vor meinen eigenen inneren. »Rituale?«, frage ich aufgeregt. »Sie opfern aber keine Hühner und so?« New Orleans. Hier wurde früher, glaube ich, auch Voodoo praktiziert.

Evan lacht. »Ich denke nicht. Und sollten sie es tun, möchte ich weder etwas davon wissen noch damit zu tun haben.« Sein Blick wird mit einem Mal ernst und er beugt sich vor. »Es ist nur diese eine Nacht im Monat. Ich muss dich wirklich darum bitten, dein Zimmer heute nach Mitternacht bis zum Morgengrauen nicht mehr zu verlassen.«

Okay … er nimmt das ja ganz schön ernst. Auf mich wirkt es eher interessant. Wenn ich daran denke, wie Beat, Caden und auch der Idiot Rul mit nacktem Oberkörper vielleicht um ein Feuer herumtanzen … Shit!

»Tust du mir diesen Gefallen, Marcelina?«

»Natürlich«, antworte ich und nehme mir eines der Gebäckstücke.

Die nächsten zwei Stunden stellt Evan mich ein paar Leuten vor. Wohl einflussreiche Leute, denn die, die weniger gut gekleidet sind, machen einen großen Bogen um uns. Rul und Beat bekomme ich nicht einmal zu Gesicht und auch Caden ist irgendwann nicht mehr zu sehen. Selbst Billie finde ich nach einer gewissen Zeit weder am Bierwagen noch sonst wo. Evan lässt mir allerdings auch kaum Zeit, mich richtig umzusehen. Immer wieder zieht er mich an sich. Verschränkt unsere Hände miteinander, legt seinen Arm um mich oder küsst dann und wann meine Stirn. Selbst als wir einmal ganz zu Anfang des Festes seiner Mutter über den Weg laufen, hält er mich fest an seiner Seite, was mir einen abfälligen Blick von Camila beschert.

»Wie denkst du darüber, wenn wir die letzten zwei Stunden allein miteinander verbringen würden?«, fragt er, während er mich nun von vorn an sich zieht.

Shit! Er und ich allein? »Wo?«, frage ich.

»Ich zeige dir meine Räume.«

Ich mache wohl große Augen, denn er lächelt sofort.

»Keine Angst, Marcelina. Ich will wirklich nur etwas Zeit mit dir verbringen und werde nicht über dich herfallen.«

Bei den Wörtern über mich herfallen, habe ich sofort Beat vor Augen, doch erneut schüttle ich sein Bild ab. »Sehr gerne«, antworte ich Evan. »Musst du dich erst noch verabschieden?«

»Nein. Kurz vor Mitternacht verschwinden alle ganz von selbst.«

Ohne aufgehalten zu werden gelangen wir ins Haus, und nachdem wir meine Etage passiert haben, zieht Evan mich mit sich in die dritte hinauf. »Schläft deine Mutter schon?«, frage ich leise. »Auf dem Fest habe ich sie nur ganz am Anfang kurz gesehen.«

»Wahrscheinlich. Sie gibt nicht viel um dieses Fest. Aber selbst wenn sie noch wach wäre, wir würden ihr nicht begegnen.«

»Hat sie nicht auch hier oben ihre Zimmer?«

»Hat sie«, antwortet Evan und lächelt, als wir am Ende der Treppe ankommen. »Aber sie bewohnt die linke Seite und ich die rechte.«

Auf die er mich nun auch mit sich zieht. Gott sei Dank. Camila Hall möchte ich lieber nicht begegnen, wenn ich nachher das Zimmer ihres Sohnes wieder verlasse. Wobei Zimmer recht untertrieben ist, wie ich feststellen muss, nachdem Evan eine breite Holztür aufschiebt, die seinen Bereich vom Gang und dem seiner Mutter trennt.

»Tritt bitte ein, Marcelina«, sagt er und schiebt mich mit der Hand im Rücken sanft vor.

Sanfte Lichter springen an und ich höre, wie er hinter mir die Tür verschließt. Mit hochgezogener Augenbraue wende ich mich ihm zu.

»Nicht, dass sie doch noch auf dumme Gedanken kommt«, wirft er lächelnd ein. »Lass uns ins Wohnzimmer gehen.«

Der Flur hier ist eher quadratisch, mit demselben Holzboden wie im Rest des Hauses. Ebenso weiße Wände und Gemälde von den Plantagen. Das Wohnzimmer empfängt uns mit einer Gaube, und als ich mich an die Scheibe stelle, um hinauszusehen, habe ich direkt etliche Meter weiter unten das Fest vor Augen. Zu hören ist hier oben allerdings nichts. »Schalldicht?«, wende ich mich an Evan und sehe dabei zu, wie er zwei Whiskeygläser befüllt.

»Schalldicht«, bestätigt er mir.

»Für mich heute wirklich keinen Alkohol.« Nicht mal nur wegen der Kopfschmerzen am nächsten Tag. Alkohol lässt mich mehr an Schnee denken. Alkohol lässt mich mehr an meine Monster denken. »Ein anderes Mal sicher wieder gerne.«

»Kein Problem.«

Er stellt die beiden Gläser auf einem niedrigen, dunklen Couchtisch ab, befüllt ein anderes Glas mit Wasser und lässt sich auf der breiten, hellen Couch nieder. »Setz dich zu mir, Marcelina.«

Seine Augen funkeln grün, durch die sanfte Beleuchtung, die von einer Stehlampe weiter hinten kommt, und sein Haar schimmert beinahe goldrot in diesem Licht. Während ich mich vom Fenster weg, auf ihn zubewege, entledigt er sich seines Jacketts und krempelt sich die weißen Hemdärmel hoch. Heilige Scheiße. Er hat wirklich viele Muskeln.

»Prost«, sagt er mit rauer Stimme, als ich neben ihm sitze und stößt mit mir an.

»Prost«, erwidere ich und nippe an meinem Wasser. Beats Stimme geht noch viel tiefer, denke ich mir und schüttle, ohne dass ich es beabsichtigt habe, mit dem Kopf. Ich weiß selbst nicht, warum mir immer wieder Beat Black in den Sinn kommt. Beat Black und seine Mondscheinaugen.

»Was?«, will Evan wissen, stellt sein Glas ab und legt den Arm auf die Lehne hinter mir.

»Ich finde es seltsam, dass die Arbeiterfamilien und ihr euch nach der langen Zeit nicht besser versteht«, lüge ich. Wobei, ich finde diesen Aspekt wirklich seltsam, aber ich kann ihm schlecht sagen, dass ich gerade an Beat gedacht habe.

»Man sollte immer eine Grenze ziehen, zwischen Arbeitgeber und Arbeitnehmer.«

»Und was sind wir beide dann füreinander?« Ich drücke meine Finger fester um mein Glas, da Evans Blick eindringlicher wird. Fordernder.

»Wir zwei«, sagt er, nimmt mir das Glas aus der Hand und beugt sich weiter vor, »sind Partner.«

»Du willst doch nicht mein Partner sein«, antworte ich und bemerke, wie sich meine Atmung leicht erhöht. Scheiße, ich sollte das hier nicht zulassen. Ganz egal, was er vorhat. Aber ich war so lange allein. So lange voller Ängste und Zweifel. Und Evan ist so sehr Liam, wie er es auch nicht ist.

»Ein Mann kann seine Meinung einmal ändern, oder?«

»Ich weiß nicht, o…« Ich kann meinen Satz nicht beenden, denn Hals über Kopf liegt Evans linke Hand in meinem Nacken, seine rechte auf meinem Oberschenkel und er zieht mich an seinen Mund. Shit! Warm, weich, sanft … und dann lasse ich zu, dass er mit der Zunge meine Lippen durchbricht, und keuche leise, weil sein Kuss genauso schmeckt wie der von Liam.
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Ich habe nicht mit dir gerechnet«, raunt er gegen mein Gesicht und seine starken Arme umfangen mich.

Ich bin nicht wirklich fähig zu antworten. Mein Kopf spielt dezent verrückt. Mein Körper noch mehr.

»Keine Angst, ich halte, was ich vorhin versprochen habe, aber bitte, Marcelina, ich muss dich noch einmal küssen.«

Immer noch sprachlos lege ich meine Hände an sein Gesicht und diesmal bin ich die, die ihn an sich zieht. Da ist Wut, Geborgenheit, Angst, Vertrautheit, ein warmes Prickeln in meinem Bauch. All das tobt in mir. Unterschwellig wünschte ich mir sogar eine Line Koks herbei, um diese vielen Gefühle verarbeiten zu können.

»Marcelina«, stöhnt Evan in meinen Mund, bevor er mich mit seinem großen Körper nach hinten auf die Couch drückt.

Er schmeckt leicht nach Whiskey, riecht nach frisch gewaschener Wäsche und mein Herz schlägt schneller. Mit der Zunge umspielt er die meine, während seine Hände mich an Ort und Stelle halten. Es ist kein erdrückendes Gefühl. Es fühlt sich nach Sicherheit an … und Angst. Angst, etwas zuzulassen, das ich wieder verlieren könnte.

»Was hast du mit mir angestellt?«, fragt er hitzig zwischen zwei Küssen und gleitet erneut mit seiner Zunge in mich.

Was machst du hier eigentlich, Marcelina?, fragt mich meine innere Stimme und wie auf Kommando vibriert irgendwo ein Handy.

»Ich muss da rangehen«, keucht Evan rau, löst sich von mir und richtet sich auf.

»Natürlich«, erwidere ich mit einem Schlucken und erst, als Evan aufsteht, zu seinem Jackett greift, um das Handy herauszuholen, komme ich zum Durchatmen.

»Was?«, zischt er seinem Anrufer entgegen.

Das hier sollte ich nicht tun. Weil ich nicht wirklich weiß, ob ich es bloß aus Schmerz tue. Aus den Erinnerungen heraus. Ist es wirklich Evan, der mir gefällt, oder erinnert er mich einfach zu sehr an das, was ich verloren habe?

»Sie trinkt zu wenig. So geht das nicht weiter. Ruf den Arzt, um den Rest kümmere ich mich. Hol ihn vom Tor ab und geleite ihn danach wieder vom Grundstück.«

Den Arzt rufen? Was ist passiert? Evans Stimme klingt nicht wirklich besorgt, eher genervt.

»Marcelina«, sagt er sanft, legt das Handy auf den Tisch und setzt sich wieder zu mir. »Leider müssen wir das hier jetzt abbrechen.«

Mit der Hand streicht er über meine Wange und kurz verspüre ich den Impuls zurückzuweichen, lasse es aber im letzten Moment doch sein.

»Mutter geht es nicht gut und ich muss mich um Mitternacht kurz um die Belange der Arbeiter kümmern.«

»Deine Mutter braucht einen Arzt?«

Er setzt sich aufrecht hin. »Sie trinkt zu wenig und dann macht ihr Kreislauf schon mal schlapp. Nichts, was eine Infusion nicht wieder richten könnte.«

Ich bin etwas verwundert, dass er das so lapidar erzählt. Ich meine, Camila ist seine Mutter und nicht mehr die jüngste. Auch wenn ich nicht den besten Draht zu meinem Vater hatte, als er krank wurde und war, habe ich mich so gut ich mit meinem kaputten Kopf konnte, um ihn gekümmert.

»Ich hoffe, mein Kuss hat dich nicht abgeschreckt.«

»Hat er nicht«, sage ich schnell und weiß selbst nicht, ob ich die Wahrheit spreche. »Was musst du bei den Arbeitern machen? Ich dachte, ihr internes Fest beginnt in einer Stunde.«

Wieder nickt Evan. »Das ist richtig. Sie brauchen etwas von mir. Es wird sicher nicht lange dauern, aber ich denke, es ist besser, wenn wir diesen Abend hier ausklingen lassen. Nimm es mir bitte nicht übel. Ich habe viele Verpflichtungen.«

Und ich will keine davon sein … sage ich mir. Doch sowie Evan sich wieder vorbeugt, mir erneut einen warmen Kuss gibt, schmiege ich mich an seine starke Brust. Nach einigen Sekunden löst er sich von mir, erhebt sich und streckt mir seine Hand entgegen. »Soll ich nach deiner Mutter sehen, wenn du zu tun hast?« Er zieht mich zur Tür hinüber.

»Nein, Eleanor kümmert sich. Geh du auf dein Zimmer, schau noch etwas TV oder schlaf dich einfach aus. Du kannst dir auch ein Buch aus der Bibliothek holen, wenn du möchtest.«

Wir kommen auf den quadratischen Flur. Sein Blick wandert kurz zur Seite seiner Mutter, bevor er sich mir wieder zuwendet.

»Nur bitte, Marcelina, bleib ab Mitternacht auf deinem Zimmer. Was würdest du davon halten, wenn wir morgen zusammen frühstücken? Meinen ersten Termin könnte ich verschieben.«

»Das musst du nicht«, äußere ich, als wir vor meiner Zimmertür ankommen. Was ist das immer mit dem auf dem Zimmer bleiben?

»Ich würde es aber gerne. Außer du magst nicht.«

Seine Hand greift nach meinem Arm und er zieht mich an sich, als wäre es selbstverständlich. Ich fühle mich in seiner Umarmung sicher, ja, aber da ist auch etwas, dass mich abhält. Vielleicht bin ich für so etwas hier einfach noch nicht bereit. Vielleicht rede ich mir das aber auch nur ein. »Ich würde mich freuen, wenn wir zusammen frühstücken.«

Ein Lächeln stiehlt sich auf sein Gesicht. »Das freut mich. Es ist die richtige Entscheidung.«

Er küsst meine Stirn, fährt sich danach mit der Hand durchs Haar und verlässt mich mit einem weiteren Lächeln. Die richtige Entscheidung … Woher will Evan Hall wissen, ob es für mich die richtige Entscheidung ist, mich auf ihn einzulassen? Auf mehr einzulassen? Noch kann ich einen Rückzieher machen. Außer ein paar sanften Küssen ist nichts weiter geschehen. Die Tür in meinem Rücken verschließe ich, stecke mir die Kopfhörer in die Ohren und lasse mich von Dardan und Xiara berieseln, nachdem ich mich aufs Bett geworfen habe.
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Ein AirPod kneift mir fies ins Ohr, was mich aufwachen lässt. Ein Uhr nachts. Ich muss sofort eingenickt sein. Shit!

Die mittlerweile saftlosen Kopfhörer stecke ich in ihr Case zurück, schäle mich aus meinen Sachen und stelle mich unter die Dusche, weil ich völlig verschwitzt bin. Danach ziehe ich mir das Schlafshirt an und bemerke erst dann das Geräusch, das leise durch das geschlossene Fenster zu mir durchdringt. Da es sowieso viel zu heiß im Zimmer ist, öffne ich die beiden Fensterflügel weit und bin irritiert. Mit den Augen gleite ich in Richtung der Scheune, aus der Trommelklänge hallen. Laute Trommeln, gekoppelt mit einem mir fremden Singsang. Vor der Scheune liegt alles im Dunkeln, Besucher sind keine mehr da, doch aus Ritzen im Scheunenholz schlängeln sich Lichter in die Mondscheinnacht hinaus. Was geht da drin vor? Erneut wandern meine Augen zur Uhr. Ob Evan auch noch da drin ist? Ob Beat dort ist? Billie und die anderen? Warum soll ich so unbedingt auf meinem Zimmer bleiben, wenn die Arbeiter feiern und selbst Evan dort ist oder zumindest war? Tut mir leid, Mister Hall, so ein anständiges Mädchen bin ich nicht. Ich tausche das Schlafshirt gegen eine schwarze Hotpants und eine langärmlige dunkle Bluse. Danach steige ich in meine Sneaker, binde mir das blonde Haar zu einem Zopf zusammen und stelle mich vor den Spiegel. Gut, so sollte mich beim Spionieren niemand entdecken. Das heißt, ich kann kaum zum Scheunentor hineingehen, aber vielleicht lassen einige der Holzbohlen zu, dass ich zumindest einen Blick hineinwerfen kann. Was soll schon passieren? Ich habe den Unfall überlebt. Ich habe das Koks überlebt und ich lebe mit meiner beschissenen Angst und den Monstern in meinem Herzen. Ein Blick in das innere einer Plantagenscheune wird mich nicht umbringen. Und wenn ich aufpasse, bemerkt mich sowieso niemand.

Draußen auf dem Flur horche ich kurz nach oben. Dort ist alles still. Aber selbst hier hört man die Trommeln, die meinem Empfinden nach immer heftiger geschlagen werden. Ob ich mich hochschleichen sollte, um zu überprüfen, ob bei Evan Licht an ist? Vom Flur aus würde ich es aber wahrscheinlich sowieso nicht sehen und wer weiß, nachher laufe ich noch Eleanor über den Weg. Was soll ich dann sagen? Also führt mich mein Weg die Treppe hinunter und ich entscheide mich für den Hinterausgang, der Gott sei Dank unverschlossen ist. Von hier aus habe ich die Möglichkeit, mich erst hinter der Hecke zu verstecken, um abzuwarten, ob der Weg zur Scheune frei ist. Sobald ich nach draußen trete, schwitze ich schon wieder, dabei ist es mitten in der Nacht. Hier herrscht eine solche Luftfeuchtigkeit, dass es kaum auszuhalten ist. Die Trommeln sind mittlerweile so laut, dass ich das Gefühl habe, meine Venen wabern und poltern im gleichen Takt mit. Selbst der Gesang, der von mehreren Menschen zu stammen scheint, männlich wie weiblich, ist durchdringender als die Beats aus dem Drifters. Nie zuvor habe ich so etwas gehört. Wie schon einmal schleichen sich Voodoo-Szenen vor meine Augen, wie ich sie aus Hollywood-Streifen á la Angel Heart kenne. Beim besten Willen kann ich mir nicht vorstellen, wie Caden einem Huhn den Kopf abschlägt und Billie mit dem roten Saft einschmiert. Ich muss fast kichern, als ich an Rul denke. Der Typ ist so durch den Wind, dass ihm so etwas durchaus zuzutrauen wäre.

Als vor der Scheune alles leer bleibt, laufe ich so leise wie möglich los, ziehe am Tor vorbei und renne in Richtung der Arbeiterhäuser. Die Scheune an sich ist groß und birgt am hinteren Ende etwas wie einen sicher fünf Meter langen, hohen Holzzaun. Ein dichter Zaun. Doch genau dort, wo die Scheune in den Zaun mündet, bleibe ich stehen, drücke mich an das Holz und brauche einen Moment, um mich daran zu gewöhnen, dass mein gesamter Körper bebt. Nicht von sich aus. Zumindest nicht nur. Alles, was aus dem Inneren der Scheune an Vibrationen, Tönen, Klängen kommt, spüre ich nun am gesamten Körper. Mit den Augen scanne ich das Holz vor mir ab. Suche eine Möglichkeit, um nach innen zu blicken. Doch egal, wo ich es versuche, der Spalt ist jeweils zu schmal. Fuck! Ich will jetzt wissen, was da drin abgeht. Wenn ich am Zaun vorbeilaufe und kurz vor dem ersten Arbeiterhaus bin – das der Blacks –, könnte ich zum Fluss hinuntergehen und ein paar Schritte durch das Wasser waten. So müsste ich eigentlich um den Zaun herum auf das Gebiet hinter der Scheune kommen. So, wie es sich anhört, konzentriert sich sowieso alles auf das Innere der Scheune und ich kann nur hoffen, dass niemand im Bereich des Mississippi steht. Oder, dass der Mississippi dich mitreißt, du Schaf, gibt mein Angstmonster lachend von sich. Ich überlege nicht weiter, laufe los, biege hinter dem Zaun rechts ab und renne die etwa fünfhundert Meter zum Fluss hinunter. Am Ufer angekommen, ziehe ich die Sneaker aus, nehme sie in die Hand und tauche einen Zeh ins Wasser. Arschkalt. Jetzt bist du schon mal hier, jetzt zieh es auch durch, Thompson. Was will der Mississippi uns beiden schon anhaben?

Mit einem Fuß teste ich an, wie tief es am Rand und etwas weiter ist. Scheint sicher, denn nur der Fuß an sich versinkt im kalten Nass. Ich halte mich so nah am Ufer wie möglich und glaube, dass jeden Moment meine Füße absterben. Der Zaun ist dicker als gedacht. Eigentlich war ich davon ausgegangen, mit einem Schritt im Bereich der Scheune zu sein, aber nein, es sind fünf Schritte. Fünf Schritte, bis ich die Flammen sehe. Fünf Schritte, bis ich sich seltsam bewegende Menschen sehe. Fünf Schritte, bis ich einen Blick ins Innere der Scheune bekomme, weil sie seitlich zum Fluss hin halb offensteht. Fünf Schritte, die mir das Blut in den Adern gefrieren lassen.
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Es ist völlig surreal. Völlig abgedreht und ganz anders, als ich es je in Filmen gesehen habe.

Und doch sehe ich es. Sehe sie. Höre sie und versuche mich, so gut es geht, am Zaun zu verbergen. Einige Meter vor mir, mittig auf dem Gelände neben der Scheune ist ein mannshohes Lagerfeuer angezündet. Um das Feuer herum zappeln oder tanzen Menschen. Arbeiter. Manche haben die Augen geschlossen, andere reißen sie weit auf. Was sie alle eint, ist der Singsang, den sie ausstoßen. Die Sprache verstehe ich nicht, doch es klingt rhythmisch, angepasst an die Trommeln und es lässt mein Blut schneller fließen. Am Rand der Scheune sitzen einige Männer im Schneidersitz. Ihre Hände prallen unaufhörlich auf kleine Trommeln nieder und auch sie scheinen irgendwie zu zucken und zu singen. Ist das Gesang? Ich weiß es nicht. Doch das alles ist nicht das, was mich erzittern lässt. Was mich meinen Blick nicht abwenden lässt. Es ist das, was in der Scheune vor sich geht und vor allem, wer sich dort aufhält.

Evan. Ein anderer Evan. Also schon der, den ich kennengelernt habe, aber er sieht anders aus. Sein Oberkörper ist ebenso nackt wie der von Beat, Caden, Rul und ein paar weiteren jungen Männern, die ich schon auf der Plantage gesehen habe. Evan ist der Einzige, der nicht tätowiert ist. Seine Haut schwitzt und er ist überall mit gelber Farbe eingekleistert. Oder zumindest sein Gesicht, seine Arme und sein muskulöser Oberkörper. Selbst das könnte irgendwie heiß aussehen, wenn da nicht seine Augen wären. Augen, die weit aufgerissen sind, aber seine Pupillen … man sieht sie nicht. Es wirkt, als ob er seine Augäpfel nach oben weggedreht hätte. Scheiße, was geht hier ab? Er zuckt vor einer Art Altar. Ja, er zuckt wirklich. Sein gesamter Körper ist in Bewegung, aber er wirkt völlig weggetreten. Auf dem Altar stehen merkwürdige Skulpturen und Kerzen brennen um sie herum. Mein Blick richtet sich auf Billie. Eine Billie, die barfuß, mit einem weiten, weiß schwingenden Rock und völlig entblößten Brüsten vor Evan tanzt. Sie und weitere vier junge Frauen. Ihre Augen sind geschlossen. Die gelbe Farbe haben sie nicht, aber irgendwie wirken auch sie nicht ganz normal. Der gesamte Scheunenboden ist mit brennenden Kerzen ausgestattet und etwas weiter hinten, also kurz vor dem eigentlichen Eingang der Scheune, flammt ein kleines Feuer. Eines, neben dem Caden und Rul stehen. Auch sie tragen nur schwarze Hosen. Ihre Tattoos glitzern im Feuerschein und ihre Gesichter sind starr auf die tanzenden Frauen gerichtet. Auch sie bewegen ihre Lippen, als würden sie mitsingen. Auch sie bewegen sich zur Trommel, aber nicht so exzessiv wie all die anderen. Mein Blick gleitet weiter zu Beat. Beat, der hier absolut und am meisten heraussticht. Nicht, weil er ebenfalls wie auf Droge oder dergleichen scheint. Nicht, weil er am lautesten singen würde, nein. Beat ist der Einzige, der genauso klar wirkt, wie die anderen Male, an dem ich ihm begegnet bin. Auch sein Oberkörper ist nackt. Er besitzt die meisten Tattoos, und die schimmern noch tausend Mal stärker als die von Caden und Rul. Seine Lippen bewegen sich nur bedächtig, ebenso das Wiegen seines Körpers. Mein Herz schlägt bei seinem Anblick noch schneller als ohnehin schon und ich kann einfach nicht mehr wegsehen. Er ist verdammt scharf. Angsteinflößend scharf. Ich versuche, mich daran zu erinnern, dass hier eine Art Ritual stattfindet, dass Evan wirkt und aussieht, als würde er Hilfe benötigen … aber da ist Beat. Ich kann meine Augen kaum von ihm lösen. Plötzlich ändert sich etwas. Die Trommeln werden gefühlt noch schneller, noch lauter. Der Gesang schwillt an und ich meine, dass das Feuer auf der Wiese weitaus höher brennt. Aus einer dunklen Ecke kommt eine Bewegung und ein weiterer junger Arbeiter tritt aus dem Schatten. Auch er ist tätowiert und zieht etwas mit sich. Shit! Der Typ zieht eine Ziege hinter sich her. Während Caden und Rul ihre Augen nun auf ihn richten, bleibt Beat genauso wie er ist. Seine Augen scheinen auf Evan zu liegen, aber bei genauerer Betrachtung meine ich, dass er sich auf den Altar hinter Evan konzentriert. Caden und Rul treten vor Beat. Ruckartig dreht die tanzende Billie sich in ihre Richtung. Ihr Mund öffnet sich, während ihre Augen geschlossen sind, und sie spuckt direkt vor Beats Füße. Zeitgleich wirft Rul ein Streichholz auf den Boden und ich denke im ersten Moment, Beat geht in Flammen auf. Die Flamme wird allerdings schnell kleiner, bis sie nur noch ein leichtes Züngeln ist. Beat scheint das alles überhaupt nicht wirklich wahrzunehmen, obwohl ich immer noch das Gefühl habe, dass er der Einzige ist, der klar zu sein scheint. Der Mann mit der Ziege tritt vor Caden, Rul und Beat. Alle drei Männer gehen fast synchron in die Knie und das Geschrei der Ziege, als sie sie auf den Boden stoßen und auf den Rücken drehen, übertönt für einen Moment alle anderen Geräusche. In Beat kommt unverhofft Bewegung. Er greift hinter seinen Rücken und holt aus seiner Hose ein langes Messer oder einen Dolch, ich weiß es nicht, hervor. Gott, oh Gott, scheiße! Das arme Tier. Was machen die da alle? Das kann doch nicht wirklich gerade vor meinen Augen geschehen! Wie der Blitz fährt Beat hinab und die Klinge durchdringt den Hals der Ziege. Ihr Schreien verklingt, die Frauen tanzen wilder, der Gesang und die Trommeln übertönen jedes andere Geräusch. Evan zuckt nun so heftig, dass es aussieht, als hätte er völlig den Verstand verloren. Mein Blick schwingt zurück zu Beat, der den Kopf der Ziege in die Hand nimmt, ihn hoch in die Luft hält und mit großen, festen Schritten auf Evan zuhält. Einen Evan, der plötzlich gleichermaßen ein Messer, nur viel kleiner, in seiner Hand hält und sich damit tiefe Schnittverletzungen am Arm zufügt. Was in Gottes Namen macht er da nur? Die halbnackten Frauen umringen ihn dabei. Billie trinkt aus einer Flasche, spuckt Beat erneut vor die Füße und Evan geht in die Knie, weil schlagartig Caden und Rul ihn einkreisen und nach unten drücken. Beat hält den blutenden Ziegenkopf genau über Evans Kopf. Das Blut fließt in Rinnsalen auf sein Gesicht hinab und plötzlich schwanke ich, weil ich versucht habe, meinen Kopf weiter in ihre Richtung zu drehen. Ich bin auf einem Stein weggerutscht und pralle mit der gesamten Körperlänge auf den Wiesenboden, während meine Füße im Wasser liegen. Die Trommeln, die Gesänge verstummen für einen Augenblick, aber es ist nicht still. Denn was man meinem Empfinden nach hört, als Beats Mondscheinaugen in meine Richtung gleiten, ist mein Herz, das so laut gegen seine Begrenzungen prallt, dass es die Nacht erfüllt. Scheiße!

Ich verstehe nicht, was in Beats Augen vor sich geht, als er mich sieht, ich weiß nur, ich muss von hier weg. Ich rapple mich auf, rutsche erneut aus. Meine Augen huschen wieder hinauf zur Scheune. Beat drückt den Ziegenkopf in Cadens Hände und ein Blick von ihm auf die umliegenden Menschen scheint auszureichen, denn sofort setzen Trommeln und Gesang wieder ein. Erneut hieve ich mich hoch, greife mit der Hand zur Hilfe an den Holzzaun und komme in dem Moment zum Stehen, als Beat und Rul losgehen. Weg hier! Nimm die Beine in die Hände und lauf los, Marcelina!, ermahne ich mich selbst. Ich falle während meiner fünf Schritte durch den Mississippi fast noch dreimal hin und habe danach endlich festen Boden unter den Füßen. Mein Atem geht schnell, mein Herz springt jeden Augenblick aus der Brust und mein Kopf spielt verrückt. Alles, was ich noch spüre, ist ein heftiger Fluchtinstinkt. Ich renne die Wiese zum Weg hinauf. Kurz gleiten meine Augen zum Haupthaus, aber ich entscheide mich für den Weg durch die Arbeiterhäuser. Bis zum Haus könnte mit einem Mal Caden aus dem Hauptausgang der Scheune treten und mich abfangen.

»Beverly Hills«, höre ich Ruls warnende, dunkle Stimme. »Du läufst niemals so schnell, dass wir dich nicht einholen würden.«

Irrwitzigerweise ist es nicht Rul, der mir Angst macht. Es ist Beat, von dem ich keinen Ton vernehme, während ich auf die Felder zuhalte. Als ich das letzte der Arbeiterhäuser hinter mir lasse, höre ich, wie Rul und Beat wahrscheinlich auch anfangen zu laufen, denn ihre Füße trommeln wie ein Mahnmal auf den staubigen Boden. Fuck, fuck, fuck! Hier ist es stockdunkel und ich kenne mich absolut nicht aus. Aber scheiß drauf! Ich muss mich verstecken und zu zweit können sie nicht alles absuchen. Meine nackten Füße schmerzen, immer dann, wenn ich auf einen Stein oder geschnittenen Zuckerrohr trete, aber ich beachte den Schmerz nicht. Ich muss fliehen, denn unweigerlich weiß ich, dass Beat und Rul mir wehtun werden. Ich habe etwas gesehen, das ich nicht sehen sollte. Warum habe ich nicht auf Evan gehört? Würde er zulassen, dass sie mir wehtun? Er war nicht mal geistig anwesend, Marcelina, ermahne ich mich. Er kann dir nicht helfen. Nicht jetzt und wahrscheinlich nie wieder, wenn du nicht schneller läufst. Kontra K mit Erfolg ist kein Glück kommt mir, warum auch immer, in den Kopf. Ich höre den Text, die Melodie ganz klar in meinem Ohr und schon werden meine Füße schneller. Zwar setzt wahrscheinlich gleich mein Herz aus oder meine Lungenflügel kollabieren, aber ich muss überleben. Ich kann überleben. Beat ist nicht das Monster, das mich beherrscht! Da wo sie scheitern, musst du angreifen. In einen höheren Gang schalten. Und ich schalte. Meine Füße fliegen so schnell über den Boden, dass Ruls Stimme, als sie erneut die Nacht erfüllt, verdammt weit weg erscheint.

»Lauf nur, Beverly Hills. Bis die Sonne aufgeht, wirst du nicht mehr die sein, die du vorher warst.«

Sein Lachen erfüllt die Nacht, aber ich ziehe durch. Denn nur mit Blut, Schweiß und Tränen bezahlt man die Unendlichkeit. Ihr könnt mich mal kreuzweise! Bis zum Morgengrauen liegt ihr in euren Betten, während meine Füße mich immer noch über die Felder tragen. Ihr seid nicht die Monster, die mich erbeben lassen. Ich laufe vor euch davon, aber ich habe nicht mal halb so viel Angst vor euch, wie vor meinen inneren Monstern. Ich muss fast lachen, als ich Rul erneut Beverly Hills rufen höre und frage mich, ob ich ernsthaft verrückt geworden bin. Doch je mehr ich mir einrede, dass ich sie besiegen, austricksen kann, desto schneller werde ich. Zumindest so lange, bis ich frontal gegen eine der Arbeitsmaschinen laufe, die ich nicht gesehen habe.
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Wir trennen uns. Such die rechte Seite ab«, knurre ich Rul leise entgegen. Er packt mich am Arm, will mich zum Stehenbleiben anhalten, doch mit einem Griff mache ich mich los.

»Warum getrennt?«

»Weil ich es will. Wenn du sie findest, gib ein Zeichen.« Ich warte auf keine weitere Äußerung und gehe weiter. Ich kenne mein Ziel. Ich habe sie gehört. Sie ist nicht auf der rechten Seite. Sie ist links, ganz nah. Hinter mir mault Rul etwas und verschwindet im nächsten Moment in der Dunkelheit. Für mich ist es nicht dunkel. Ich sehe im Dunkeln und ich sehe sie. Kauernd hinter einem der Wagen. Ich kann nicht mal genau benennen, warum ich Rul nicht dabeihaben will. Ich kann nur sagen, dass ich es nicht dulde. Nicht jetzt. Ihr Atem ist so leise, dass man ihn überhören könnte, wenn man nicht ein solch gutes Gehör hätte wie ich. Die Härchen auf meinen Armen stellen sich auf, weil ich ihre Nähe spüre. Ihre Hitze. Ihren Geruch. Es ist genau wie damals, als wir noch Kinder waren. Gesehen habe ich sie nur ein paarmal. Sie war noch ein Kind, ebenso wie ich. Aber das, was sie schon damals in mir ausgelöst hat, war mit einem Mal wieder da, sobald sie hier war. Ich kannte den genauen Zeitpunkt nicht, an dem Caden sie herbrachte. Aber kaum, dass sie den Boden unter meinen Füßen betrat, wusste ich, dass sie da ist. Das Tier in mir will sie auf eine brennende Art.

Eine erbärmliche Art, und ich will, dass sie versteht, dass sie gehen muss. Tatsächlich muss, wenn sie überleben will. Sobald ich vor der Maschine stehe, nehme ich ihren Herzschlag wahr. Er ist nicht offensichtlich, aber ich spüre ihn. Zu gerne würde ich ihre Gedanken ebenso aufnehmen, aber das ist mir leider nicht gegeben. Für einige Sekunden lasse ich sie in dem Glauben, dass ich mich nur sammeln würde. Dass ich nicht wüsste, wo sie kauert. Doch nur so lange, bis ihr Duft meinen Schwanz wachsen lässt. »Lina«, sage ich leise und kaum hörbar. Sie reagiert sofort. Ihr Herz schlägt schneller, ihr Atem wird lauter. Was wird sie jetzt tun? Laufen oder verharren? Dürfte ich es mir aussuchen, würde ich mir wünschen, dass sie losrennt. Der Gedanke, sie weiter über die Felder zu jagen, bis in die letzte Ecke … bis sie mir vollkommen ausgeliefert ist … Fuck! »Lauf, Lina«, zische ich, und endlich kommt Bewegung in ihren Körper. Ich weiß, dass sie kaum etwas sieht, aber das macht es nur umso besser. Eine Minute gebe ich ihr, bis meine Füße losspurten. Ich rieche sie … Keine sonst riecht wie sie. Gerösteter Kakao, vermischt mit Pfirsichen. Ich werde schneller. Aber verdammt, sie ist wahnsinnig flink. Ich spüre das Grinsen, das mein Gesicht einnimmt, denn im Gegensatz zu ihr, weiß ich, dass das Ende der Hall-Plantage mit eben solch einem Zaun umgeben ist wie das Gebiet hinter der Scheune. Und nur ich weiß, dass sie jeden Moment darauf treffen wird. Schweiß überzieht meinen Körper und ich spüre mit jedem Schritt meine Muskeln arbeiten. Was machen deine Muskeln, Lina? Brennen, ziehen sie schon? Sei froh, solange du sie noch spürst. Wenn ich dich in die Finger bekomme, kann ich nicht dafür garantieren, dass sie an einem Stück bleiben. Sie prallt gegen den Zaun. Atem entweicht laut ihrer Lunge und ich drossle meinen Lauf. Sie sitzt in der Falle. In meiner Falle. Ich will sie. Schon immer. Selbst als verfickter Jugendlicher wollte ich sie. Doch das, was ich will, ist nichts, was man irgendjemandem wünschen würde. »Da bist du ja«, raune ich in ihre Richtung, sobald ich erkenne, wie sie schwitzend mit der Brust am Zaun steht. Ihre Arme sind ausgebreitet wie die Flügel eines Schmetterlings, und ich spüre meinen Ständer so deutlich in meiner Hose wie mein Herz in der Brust. Sie ist schlau. Wie ein im Lichtkegel gefangenes Reh. Sie bleibt stumm, starr, aber verstecken kann sie sich nicht. Nicht vor mir.

»Fick dich«, zischt sie plötzlich, dreht ihren Körper in meine Richtung und der Anblick ihres Gesichts lässt mich innehalten.

Da ist Angst, ja, aber da ist mehr. »Glaubst du, es war förderlich für dein Leben, uns zu bespitzeln?« Mit ihrem fick dich habe ich nicht gerechnet. Einschüchtern kann sie mich damit kaum. Ganz im Gegenteil. Ihre Lippen beben, ihre Brust hebt und senkt sich so schnell, dass es mir ein Fest sein wird, mir zu holen, was ich will.

»Wenn du auch nur eine Hand an mich legst, Wichser, wird Evan dich fertigmachen.«

Ich kann nichts dafür, ich lache und muss mich dabei beherrschen, es nicht zu laut zu tun, damit Rul nicht auf uns aufmerksam wird. Ich nehme meine Schritte wieder auf. Es sind nur fünf, bis ich vor ihr stehe. Fünf Schritte, bis ich sie so ungefiltert rieche, dass es mir beinahe die Sinne vernebelt. Fünf Schritte, bis ich ihr Herz so deutlich schlagen spüre, als hielte ich es in meiner beschissenen Hand. Fünf Schritte, bis sie mir ins Gesicht spuckt, an mir vorbei, zurück in die Felder läuft. »Lina«, rufe ich ihr knurrend hinterher und brauche eine Sekunde, bis ich realisiere, dass sie mir entkommen ist. Schon wieder. Ich renne los. Schnell. Aber nicht schnell genug, denn sobald ich das nächste Feld umrunde, sehe ich Lina auf dem Boden liegend, mit Rul auf ihrer Brust. »Runter«, gebe ich knurrend von mir und ernte einen verständnislosen Blick von Rul dafür.

»Beverly Hills ist mir direkt in die Arme gelaufen«, gibt er mit einem Lachen von sich.

Einem, das wohl nicht versteht, dass es mir ernst ist. Aber woher sollte er auch wissen, wie ernst es mir ist. Ich zögere nicht, gehe auf die beiden zu, packe ihn im Nacken und ziehe ihn von ihr herunter.

»Ihr seid doch völlig irre.«

Ihre Stimme ist bebend, angstvoll, aber nicht so sehr, wie sie es sein sollte. Während Rul mich immer noch entgeistert ansieht, lasse ich diesmal nicht zu, dass sie mir entkommt. Zu schnell für ihre Reaktionen habe ich Ruls Platz eingenommen. »Mach Licht«, gebe ich äußerlich völlig ruhig von mir. Aus einem unerfindlichen Grund will ich, dass sie mich sieht.

»Wie?«, fragt Rul, und ich möchte ihm meine Faust ins Gesicht schlagen.

»Seit wann hast du Fragen zu stellen?«

»Verpiss dich«, keift meine Beute unter mir und ich ergreife ihre Handgelenke.

Ihr Kakaoduft macht mich rasend und ich muss mich, als ich ihr die Arme über den Kopf lege und ihr näher bin als jemals zuvor, zügeln, sie nicht so zu benutzen, wie ich es mir für sie vorstelle. Neben uns höre ich, wie Rul Zuckerrohr zusammenlegt, und während meine Nase ihren bebenden Hals entlangfährt, entzündet sich eine kleine Flamme neben uns. Ihre strahlend blauen Augen treffen in meine Dunkelheit und kurz denke ich, sie sieht in mir, was ich in ihr sehe. Meinen Untergang. Doch zu schnell versucht Lina, sich aus meinem Griff zu befreien und ich spüre, wie mein Schwanz weiterwächst.

»Beverly Hills hat schon genug falsches Feuer«, raunt Rul, und ich weiß, was er meint.

Er sieht beinahe ebenso gut wie ich, ohne Licht. Wir bräuchten es nicht. Aber Rul versteht auch nicht, was ich in mir fühle. Ich verstehe es selbst nicht. Ich weiß nur, ich muss dieses Gefühl ersticken. Im Keim. Und das schaffe ich nur, wenn ich meine süße kleine Lina ausschalte.
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Geh von mir runter, Beat!« Meine Stimme ist so gefasst, wie ich es in dieser Situation hinbekomme.

Als ich genau in Ruls Arme lief, wünschte ich mich kurz vor den Zaun – von dem ich nicht gewusst hatte, dass es ihn gibt – zurück, denn Rul sah aus, als wolle er mir wie der Ziege in der Scheune den Kopf abschlagen.

»Du hättest deine Nase nicht in fremde Angelegenheiten stecken sollen, Beverly Hills.«

Seine Stimme ist anklagend, abwertend und genau so, wie ich sie in den letzten Tagen kennengelernt habe. Er hasst mich, auch wenn ich nicht weiß, warum. Ehrlich gesagt, ist es mir aber auch egal, denn Leben durchströmt meine Adern. Leben, bloß weil er auf mir sitzt. Weil er mich berührt. Weil er, Beat, meine Arme so hart über meinem Kopf auf den Boden drückt, dass ich mir wünschte, er würde mir mehr von sich geben. Mehr als das. Schmerz und Lust. Ich weiß nicht, warum ich dieses Gefühl in mir habe, es ist einfach da und nicht auszublenden. Fuck! Ich bin total am Arsch. Bin ich jetzt ein absoluter Adrenalinjunkie und brauche zum Ersatz für das Koks die Gefahr? Oder ist doch etwas an Beat, dass mich anzieht? Etwas außer seinem beschissen heißen Äußerem?

»Dein Evan wird dir hier nicht helfen«, spricht Rul weiter.

Er spricht und spricht und spricht, aber alles, was ich will, ist Beats dunkle Reibeisenstimme. Bloß gibt er sie mir nicht. Alles, was er mir gibt, ist seine Stärke. Seinen Körperkontakt und seine funkelnden Mondscheinaugen. Diese Augen sind unglaublich und ich kann mir gut vorstellen, warum ich als Kind Alpträume davon bekommen habe. Bloß, dass sie mir heute wahrscheinlich keine schlechten Nächte mehr bescheren werden. Eher sinnliche. Andere, als ich sie kenne. Mit einem Mal bin ich mir sicher, dass meine Gehirnzellen alle durchgebrannt sein müssen. Ich habe genau gesehen, was Beat und all die anderen vorhin in der Scheune getan haben. Voodoo. Etwas, von dem ich nicht die geringste Ahnung habe, aber ich habe schon verstanden, dass ich das nicht hätte sehen sollen. Trotzdem ist alles, auf das ich mich konzentrieren kann, Beats Nähe, seine Augen und sein Atem, der warm gegen mein Gesicht prallt. Da ist keine wirkliche Angst in mir. Die Angst, die ich spüre, hat einen anderen Nährboden, aber ich weiß nicht wirklich welchen. »Was willst du von mir, Beat Black?«, zische ich leise und sehe, wie sein Herz schneller pumpt.

»Was ich will, solltest du nicht herausfordern«, sagt er und endlich gibt er mir damit mehr.

»Jetzt bist du dran, Beverly Hills«, erklärt Rul verächtlich und blickt auf mich hinab.

Rul interessiert mich aber nicht. Mich interessiert nur Beat, auch wenn er es nicht sollte. Mit den Augen gleite ich wieder zurück zu ihm, nachdem ich meinen Blick kurz auf den dunkelblonden Rul gerichtet hatte. Religious Saints ist der feine Schriftzug unter Beats linkem Auge. Er ist mir so nah, dass ich alles von ihm sehe. Und das alles zieht mich an und ich verstehe nicht, warum.

»Lass uns allein«, knurrt Beat in Ruls Richtung.

Seine Stimme ist hart und bestimmend, sodass sich die Härchen in meinem Nacken aufstellen. Warum schickt er Rul fort? Will ich wirklich allein mit ihm sein? Hier auf diesem Feld? Wehrlos? Scheiße, ja, ich will.

»Bruder, was soll das?«, raunt Rul.

»Du weißt, was du zu tun hast. Nämlich genau das, was ich dir sage.«

Beat sieht Rul nicht an, nein. Seine Augen sind fest mit meinen verwobenen. Dunkel, verschlingend wie die Nacht und so hell leuchtend wie ein Mondstein. Wahrscheinlich haben Andres, Billie, Evan und alle anderen recht. Beat ist gefährlich. Ich spüre die Gefahr, während er auf mir sitzt, mich hält, aber … und dieses aber leuchtet ganz groß in meinem Kopf auf … dieses aber, diese Gefahr zieht mich verdammt nochmal an. Niemals kann Beat mir mehr antun, mehr nehmen, als ich schon verloren habe. Eher glaube, spüre ich, dass da etwas ist, dass er mir mehr geben kann. Beibringen kann. Die Frage ist nur, ob ich wirklich bereit dazu bin.

»Wie du meinst«, äußert Rul fast beleidigt.

»Bring Hall zusammen mit Cadens Hilfe zurück.«

»Alles, was du willst, Bruder.«

Ich kann nichts dafür, ich muss bei Ruls angepisster Antwort grinsen. Ein Grinsen, das in Beat scheinbar mehr Hass oder Wut auslöst, denn schon drückt er meine Hände fester in den Boden unter mir.

»Das findest du witzig, Lina?«

Seine Reibeisenstimme ist leise und warnend, während Rul das Weite sucht. Alles, was zurückbleibt, sind Beat und ich unter dem strahlenden Mond. Allein. So verdammt allein mit seinen beschissenen Mondscheinaugen.

»Steh endlich auf, Arschloch.« Komm näher, Gefahr … »Und mein Name ist Marcelina, falls das in deinen kaputten Kopf geht.«

»Ich weiß genau, wer du bist«, antwortet er und beugt sich noch weiter vor.

So weit, dass seine Lippen nun genau vor meinen liegen. Shit! »Was willst du von mir? Keine Angst, ich werde schon niemandem von euren kranken Spielen erzählen.« Er lacht so laut auf, dass es sich anhört, als würde dieses Lachen die gesamte Erde umschlingen.

»Kranke Spiele? Du hast nicht die leiseste Ahnung, Liiina.«

Er zieht diese Abkürzung meines Namens fast genüsslich in die Länge. Was es mit meinem Körper macht, wenn er mich so nennt, ist mir hoffentlich nicht anzusehen.

»Es interessiert mich nicht, was ihr da in der Scheune abhaltet.« Ich wundere mich selbst, dass meine Stimme so gefasst und kalt klingt, denn mein Körper ist alles andere.

»Tut es nicht?«, fragt er, und sein Lächeln ist so unverschämt scharf, dass ich ihn am liebsten an meine Lippen ziehen würde.

»Nicht«, raune ich und hebe meinen Kopf dabei an. Ein tiefes, durchdringendes Knurren kommt aus seinem Mund und ich spüre wie meine Mitte zum Leben erwacht.

»Du willst spielen, Lina?«

»Ich will, dass du von mir runtergehst, kranker Idiot!« Genau das will ich nicht. Aber wer bin ich, dass ich mich ihm hier einfach hingebe? Ich kenne ihn nicht und alles, was ich von ihm gesehen habe, sollte mich schreien, laufen oder beben lassen.

»Und wenn ich das nicht will?«

Unvermittelt löst er eine seiner Hände von meinen und fährt mit dem Daumen über meine Unterlippe, während seine andere Hand mich weiterhin auf den Boden drückt.

Shit, shit, shit, dieser verdammte Finger! Er ist rau und sanft zugleich und ich spüre meine Klitoris mit einem Mal pochen, als wäre sie bisher tot gewesen. »Wenn du das nicht willst, Beat«, zische ich und umkreise ungefragt mit der Zunge seine Fingerkuppe, »interessiert mich das nicht im Geringsten.« Im nächsten Moment beiße ich so fest zu, dass es mir selbst fast weh tut. Doch Beat ist kein Mann, der schreit. Er ist auch kein Mann, der mich schlagen würde. Das spüre ich genau. Beat ist ein Mann, der ganz andere Möglichkeiten hat, wenn er mir wirklich wehtun, mich verletzen will. Genau das zeigt er mir in dieser Sekunde, denn während ich verächtlich auflache und meinen Kopf wieder auf den staubigen Boden sinken lasse, legt er seine beschissen sinnlichen Lippen auf meine und küsst mich. Er küsst mich! Übergangslos findet seine Hand, die endlich die meinen freigibt, meinen Hals. Seine Zunge nimmt so hart Besitz von mir, dass ich mich nicht entscheiden kann, ob ich ihn von mir stoßen soll, weil er mir die Luft abschnürt, oder ob ich schnurren sollte, weil ich nie zuvor so geküsst wurde. Seine Zunge ist wie er. Heiß, sinnlich, die absolute Perfektion und ich weiß, ich sollte mich wehren, aber ich kann nichts anderes, als mich auf ihn einzulassen. Ihn ebenso zu küssen, wie er es bei mir tut. Fast automatisch drücke ich ihm mein Becken entgegen und spüre zeitgleich, wie hart er ist. Scheiße, was ist das hier?

»Du hättest niemals wiederkommen sollen, Lina.«

Als sein Mund meinen verlässt ist der erste Instinkt, ihn wieder an mich zu ziehen, damit ich überlebe. So wie man die Luft zum Atmen braucht. So wie das Herz Blut durch den Kreislauf jagt, damit ich nicht verrecke. Er beißt in meine Unterlippe und ich keuche laut auf, weil ich mich selbst kaum wiedererkenne. Weil ich mehr will und ihm gleichzeitig mein Knie in die Eier rammen sollte. »Ich bin aber hier, und damit wirst du leben müssen.«

»Oder du wirst nun zusehen müssen, wie du überlebst.«

Es ist total surreal. Er sitzt auf mir wie mein Herrscher. Seine Hand streicht zärtlich über meine Wange, als hätte er ehrliche Gefühle für mich, und sein Mund, sein Gesicht ist so nah, dass ich schreien möchte. Doch alles, was ich tue, ist, mich gegen ihn aufzulehnen. »Ich habe Dinge überlebt, Arschloch, von denen du nicht im Geringsten eine Ahnung hast!« Kein Blabla, keine Lügen, das ist mein Leben. Ich lebe und er spielt. Wenn er denkt, er kann mit mir spielen, liegt er falsch. »Geh in deine Scheune, tanz, sing, köpf Tiere … aber das wahre, verfickte Leben kennst du nicht, Black. Da mag dein Gesicht noch so schön sein … neben mir bist du nichts.« Ich kann nicht mal sagen, wo die Worte herkommen, sie sind einfach da. Genauso wie diese irrationale Anziehung, die ich für den Mann empfinde, der mir immer noch seinen harten Schwanz gegen den Bauch drückt, während sein Gesicht das Schönste ist, das ich jemals gesehen habe. Ich bin nicht schwach! Ich bin ein Junkie, ich bin vollkommen verloren, aber ich bin nicht sein Spielzeug. Ich bin niemand, den er brechen kann, und ich will, dass er das versteht.

»Lina«, raunt er leise und dieses Wort von diesen fremden Lippen lässt mich erzittern, »Lina Thompson. Du hast ja keine Ahnung, welche Dämonen du gerade heraufbeschworen hast.«

Noch bevor ich ihm etwas entgegenpfeffern kann, dringt seine Zunge wieder in meinen Mund ein und meine Hände legen sich wie selbstverständlich auf seinen muskulösen Rücken.

»Scheiße, Beat! Geh sofort von ihr runter!«

Billies Stimme wirkt so fehl am Platz wie meine Empfindungen für den Mann über mir, der ein letztes Mal mit seiner Zunge in mich fährt und dann zurückweicht.

»Ihr hattet eine Aufgabe«, gibt Beat kühl von sich, und erst jetzt sehe ich, dass Rul und Caden neben Billie stehen.

»Die wir erfüllt haben und jetzt lass sie in Ruhe.«

Billies Augen sind so angsterfüllt, dass ich überlege, ob Beat mir vielleicht wirklich etwas antun wollte, bevor er mich mit seinen Mondscheinaugen, seiner Zunge und allem anderen geblendet hat.

»Das war nicht unser letztes Aufeinandertreffen«, flüstert er in mein Ohr, bevor er sich mit den Händen neben meinem Kopf abstützt und hochdrückt.

»Was ist mit Evan?«, frage ich, um mich davon abzulenken, dass die Leere, die mich erfasst, weil Beat jetzt nicht mehr bei mir ist, mich nicht mehr berührt, hilflos zurücklässt.

Billie, Beat und Rul tauschen einen Blick und ich frage mich, warum niemand zu Caden sieht.

»Er schläft«, antwortet Billie. »Wir müssen sie einweihen.«

»Einen Scheiß müssen wir«, zischt Rul mit einem Blick in meine Richtung, der mir wohl Angst machen soll.

Aber ich kann nur zu Beat sehen, dessen Tattoos im Schein des kleinen Feuers strahlen wie seine Augen. Augen, die ich nun nicht mehr zu sehen bekomme, weil er mich nicht mehr beachtet. Ich richte mich auf, klopfe meine Sachen ab und tue ebenfalls so, als sei überhaupt nichts geschehen.

»Kümmer dich darum«, sagt Beat mit kalter Stimme an Billie gewandt. »Das Nötigste.«

Dann wendet er sich komplett ab und geht gefolgt von Caden und Rul. Was geht hier ab? »Du machst mir keine Angst«, rufe ich ihm hinterher. Keine Ahnung, ob es ihn interessiert, aber ich musste das loswerden. Beat Black macht mir keine Angst, er macht mich nur zu etwas, das leben, das atmen will.

»Lass uns ein paar Meter gehen«, wendet sich die mittlerweile wieder voll bekleidete Billie an mich und ich nicke.
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Von den Jungs ist nichts mehr zu sehen, als Billie und ich die Arbeiterhäuser erreichen. Auch die lauten Trommeln, der Gesang … das alles ist fort, als wäre es nie da gewesen. Mein Blick gleitet zur Scheune hinüber, die nun völlig im Dunklen liegt. »Können wir da rein? Meine Sneaker liegen noch unten am Fluss.«

»Können wir«, antwortet Billie matt und geht mit mir auf den Vordereingang der Scheune zu.

Sie holt einen länglichen Schlüssel, der an einer Kette hängt, unter dem Pullover hervor und öffnet die Tür. Kurz ist mir mulmig bei dem Gedanken dieses Terrain wieder zu betreten, aber wenn ich ehrlich bin, will ich auch wissen, wozu das alles gut ist. Und vor allem, was mit Evan los war. »Wo ist Evan jetzt?«, frage ich, während sie links einen Schalter drückt und eine simple Beleuchtung anspringt.

»Schlafend in seinem Bett. Wo sind die Schuhe? Unten beim Zaun?«

Ich nicke, während meine Augen zu dem Altar gleiten, vor dem vorhin noch Evan völlig abwesend mit verdrehten Augen getanzt oder gezuckt hat. Ich bin mir da nicht so sicher. Vielleicht ein Gemisch aus beidem.

»Warte hier, ich hole sie.«

Billie zieht ein Rolltor, das die Scheune jetzt seitlich vom Fluss abtrennt, zur Seite und schon kommt die große Wiese mit der nur noch leicht glühenden Feuerstelle in Sicht. Während Beats Schwester hinunter zum Mississippi geht, setze ich einen Fuß vor den anderen, bis ich vor dem Altar ankomme. Ein weißes Tischtuch – mit Blutsprenkeln versetzt – liegt unter merkwürdigen Figuren. Verdammt vielen Figuren. Ich kann sie nicht mal richtig beschreiben. Es sind keine Puppen, so wie man sie aus Film und Fernsehen beim Voodoo kennt, es sind aber auch keine … Shit! Mir will einfach kein Wort dafür einfallen. Alles, was ich sehe, ist, dass sie auf drei Ebenen hintereinander angeordnet sind und merkwürdig aussehen.

»Bocios«, höre ich unerwartet Billies Stimme hinter mir und zucke zusammen. »Bocios und die Ahnengeister unserer Familien.«

Sie drückt mir die Schuhe in die Hand, zieht einen Hocker unter dem Tischtuch hervor und setzt sich. »Hat Evan das freiwillig getan?«

Sie nickt. »Er ist der Erste der Halls, der es schafft, in Trance zu gehen.«

»In Trance?«

»Setz dich«, antwortet sie und deutet auf eine Art Schemel, der ein paar Meter weiter steht.

»Ich stehe lieber.«

»Du weißt, wie lange es die Hall-Plantage schon gibt?«

»Nicht genau, aber wohl schon ziemlich lange.«

»Über vierhundert Jahre. Genaue Aufzeichnungen dazu gibt es leider nicht und sicher war die Plantage zu Anfang noch eine völlig andere, als sie es heute ist. Im 16. Jahrhundert kam durch die Verschleppung der Sklaven aus Afrika Voodoo per Schiff nach Amerika und somit auch auf das Hall-Gelände zu jener Zeit.«

»Damit willst du mir sagen, dass hier seitdem Voodoo praktiziert wird?« Wieder nickt Billie.

»Zu Anfang wussten die Plantagenbesitzer, auf deren Gelände die Vodunsi ihrem Glauben nachgingen, nichts davon. Du kannst dir sicher vorstellen, dass sie es so schon nicht einfach hatten. Wäre noch herausgekommen, dass sie Rituale abhalten und zu Göttern beten …«

Diesmal bin ich die, die nickt.

»In Benin, Westafrika, ist Voodoo sogar erst seit 1995 als offizielle Religion anerkannt, somit kannst du dir sicher vorstellen, wie es zu jenen Zeiten war. Trotzdem bekamen damals in den Anfangszeiten des Voodoo in Amerika natürlich nach und nach auch die Plantagenbesitzer mit, was ihre Sklaven trieben. Die meisten verstanden und akzeptierten es nicht, doch es gab auch ein paar wenige, die anders dachten. Nicht so wie die Vodunsi, aber sie verstanden, dass sie ihren Vorteil daraus ziehen konnten. Und Vorteile waren natürlich besser, als Angst davor zu haben.«

»Was bedeutet Vodunsi?«

»Voodoo an sich heißt nichts anderes als Gott oder Geist. In unserem Glauben ist es so, dass die oberste Gottheit Mawu Lisa ist. Mawu Lisa ist allerdings für uns völlig unerreichbar, da sie zu mächtig, zu hoch ist. Dafür hat sie Kinder. Vierhundertundeins um genau zu sein. Sie alle sind kleinere Götter und jeder dieser Götter hat einen anderen Geltungsbereich. Wir«, sie macht eine ausladende Handbewegung, die die gesamte Scheune umschließt, »sind die Vodunsi. Wir beten zu den Göttern oder wenden uns bei wichtigen Entscheidungen oder Dingen, bei denen wir nicht weiterwissen, an einen der kleineren Götter. Genauso können wir aber auch um Dinge bitten. Dazu wenden wir uns an unseren Voodoo-Priester, der bei Fragen dann das Ifa'-Orakel zur Rate zieht. Manchmal ist es auch nötig, dazu eine Zeremonie abzuhalten. Das entscheidet der Priester allein, und bei den Angelegenheiten, bei denen wir um etwas bitten, ist ebenfalls eine Zeremonie notwendig. Genau das hast du vorhin beobachtet. Es gibt einen Grundsatz in unserem Glauben und der Kommunikation mit unseren Göttern. Wer etwas will, muss etwas geben.«

»Und Geben bedeutet dann Tiere zu opfern?« Ich verstehe, was Billie mir erklärt, aber der Gedanke und das Bild von der Ziege, der der Kopf abgeschlagen wird, ist etwas, dass sich nicht wirklich mit meinem westlichen Anschauungsbild vereinigen lässt.

»Es kommt immer auf den Gott an, welche Geschenke er verlangt. Oft steht Blut im Fokus. Genauso nehmen manche Götter aber auch Schnaps, Reis oder Parfum entgegen.«

Ich spüre, wie meine Augen immer größer werden. »Schnaps?«

»Hast du gesehen, was ich getan habe?«

»Getanzt.« Ich weiß, ich bin gerade sehr einsilbig, aber irgendwie ist mein Kopf ziemlich durcheinander. Erst die Nähe zu Evan, dann dieses Ritual und danach Beat …

»Hast du nicht noch etwas gesehen?«

Ich muss auflachen. »Ich habe so viel gesehen, dass ich nicht wüsste, wo ich anfangen soll.«

Billie lächelt warm. »Ich habe unserem Priester Schnaps vor die Füße gespuckt, um es vereinfacht auszudrücken. Nachdem du weg warst, bekamen diesen Schnaps auf dieselbe Art auch unsere Bocios. Ein Geschenk an die Götter.«

»Wer hat um was gebeten?«, will ich wissen.

»Evan um eine gute Ernte. Wie vor ihm schon seine Ahnen es seit langer Zeit einmal im Monat tun.«

»Ihr glaubt doch nicht wirklich daran?«, kommt unbedacht aus meinem Mund.

»Nur weil du nicht daran glaubst, muss es nicht bedeuten, dass es nicht wahr ist.«

Cadens dunkle Stimme überrascht mich so sehr, dass ich schon wieder zusammenzucke.

»Was machst du hier?«, zischt Billie, und ich verstehe gerade nicht, warum sie so giftig ist.

»Beat schickt mich.«

»Beat?«, fragt sie fast hysterisch, und ich kann nichts weiter tun, als zwischen den beiden hin und her zu blicken.

Caden tritt neben mich und Billie scheint auf ihrem Hocker zurückzuweichen.

»Er meint, es wäre besser, wenn ich aufpasse«, gibt Caden von sich.

Ich beobachte ihn von der Seite. Sein Blick ist funkelnd und liegt auf Billie, als sei sie sein Feind. Dabei war ich mir sicher, dass er sie auf dem Fest beobachtet hat, als hätte er etwas für sie übrig. Auch Billie hat schon, was Caden betrifft, eine seltsame Bemerkung gelassen. »Störe ich?«, ist das Erste, das mir einfällt, denn genau so fühlt es sich an.

»Nicht du störst«, sagt Billie und steht auf, »sondern er. Ich brauche sicher keinen Babysitter. Aber du bist ja jetzt hier und kannst Marcelina das alles sicher viel besser erklären.«

Sie geht in Richtung Scheunentor und ich verstehe überhaupt nichts mehr, während Caden ein verächtliches Lachen von sich gibt, das überhaupt nicht zu ihm passt. Zumindest nicht zu dem Caden, der mich am Flughafen abgeholt hat. Das Tor kracht zu und ich bin mit Caden allein. Wenn jetzt noch Rul dazukommt, habe ich mal wieder einen Sechser im Lotto. Wobei, besser Caden und Rul als Beat. Beat ist nicht gut für mich. Dieses Gefühl liegt in mir, wie der Automatismus zum Atmen. Du hast vorhin erst wieder atmen können, Marcelina, flüstert mir meine innere Stimme zu, doch ich ignoriere sie.

»Wie viel hat sie dir erzählt?«

Caden geht an mir vorbei und setzt sich auf den Hocker, auf dem gerade noch Billie saß. Dabei legt er seine Hände seitlich an das Holz und entweder ich spinne oder ein dunkles Funkeln zieht dabei durch seine Augen. »Habt ihr beide Ärger?«, frage ich neugierig.

»Was sie dir schon erzählt hat, war meine Frage.«

»Du warst auch schon mal netter«, äußere ich, und ein Grinsen erscheint auf Cadens Gesicht. »Was ihr seid, was ihr im Groben tut. Eigentlich wollten wir gerade zu Evan kommen. Was das mit dieser Trance ist und warum er der erste Hall ist, der dazu in der Lage ist.« Caden nickt wie ein Uni-Professor. Zugegeben, ein wirklich ziemlich scharfer Uni-Professor.

»Weil Evan tatsächlich daran glaubt. Er ist und bleibt ein geldgeiler Wichser, aber: er glaubt an Voodoo. Genau deshalb ist er auch der Erste, der den Weg in die Trance findet.«

Ich denke daran, dass Evan mich mehr oder weniger belächelt hat, als ich ihn nach Voodoo und Opfer-Hühnern gefragt habe. Und ich denke an seine Antwort, nämlich, dass er nichts damit zu tun hat und es auch nicht dulden würde, wenn es so wäre.

»Am besten ist, du vergisst das Ganze und vergisst, dass du das gesehen hast. Billie hat scheinbar schon viel zu viel erzählt. Du magst den Wichser?«

Meint er jetzt Evan oder Beat? Ich muss grinsen.

»Magst du Hall?«, fragt er scharf.

»Irgendwie schon.«

»Dann ist dir sicher daran gelegen, dass ihm nichts zustößt.«

»Natürlich würde ich das nicht wollen. Warum?« Worauf will Caden hinaus?

»Dann gibt es nur die eine Sache, die für dich von Belang ist: Du darfst ihm erstens nichts davon erzählen, dass du alles gesehen hast, dass du Bescheid weißt. Und zweitens, was noch viel wichtiger ist: du darfst ihm nicht sagen, was er getan hat, während er in Trance war.«

»Was meinst du?«

»Alles.«

»Weiß er gar nicht, dass er mit euch hier war und … was auch immer getan hat?«

»Er weiß, dass er am Ritual teilgenommen hat. Er darf nur nicht wissen, was in der Zeit seiner Trance passiert ist.«

»Das verstehe ich nicht.« Ich verstehe es wirklich nicht und weiß nicht einmal, ob ich es überhaupt verstehen will. Ruckartig schießt Caden hoch, steht vor mir, ergreift meine Schultern und hält mich dabei an einer Stelle.

»Täubchen«, zischt er nah an meinem Gesicht, »halte dich an das, was ich dir sage. Es ist zu deinem und Halls Schutz.«

So langsam habe ich die Nase gestrichen voll, weshalb ich nicht im Geringsten zurückweiche. Ganz im Gegenteil, ich strecke die Schultern durch. »Mal davon abgesehen, dass ich dich wirklich für nett gehalten hatte, drohst du mir hier gerade? Denn sollte das so sein, Caden, versichere ich dir …«

»Caden!«

Beats Stimme reißt mich völlig aus der Verankerung, die ich gerade noch dachte zu haben.

»Los, es wird Zeit. Sie soll zurückgehen.«

Ich drehe meinen Kopf in seine Richtung, erhasche aber nur noch einen Blick auf Beats nackten Rücken, mit dem großflächigen Totenkopf darauf. »Du darfst mich auch gerne direkt ansprechen, Arschloch«, rufe ich ihm hinterher, während Caden seinen Griff um meine Schultern aufgibt.

»Denk an das, was ich dir gesagt habe, und jetzt solltest du schlafen gehen, Täubchen.«

»Steck dir dein Täubchen sonst wo hin«, zische ich und weiß überhaupt nicht mehr, was ich von wem und all dem hier halten soll.
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Sobald wir aus der Scheune heraustreten, schließt Caden das Tor hinter uns und geht danach auf die sechs Motorräder zu. Auf das unbesetzte davon setzt er sich selbst, auf den anderen sitzen Beat, Rul und drei weitere Typen mit dunklen Hosen, nackten Oberkörpern und weißen Sturmmasken. Der, der aber für mich heraussticht, ist Beat. Ein Beat, der seinen Kopf beinahe demonstrativ in eine andere Richtung dreht. Ich warte, bis die Motorräder auf die Baumallee zufahren und dann irgendwann von der Dunkelheit verschlungen werden. Plötzlich ist alles still, wirkt verlassen. So verlassen, wie ich mich mit einem Mal fühle. Meine Hand wandert in die Hosentasche meiner Hotpants und mit den Fingern suche ich nach etwas, das nicht da ist. Gott sei Dank nicht da ist. Schnell laufe ich auf die Hintertür des Hall-Anwesens zu, trete leise ein und bin froh, als ich meine Zimmertür abschließen kann. Im Bad stelle ich mich unter die Dusche, lege mich danach ins Bett und lasse 1986zig mit Kopf aus durch die Kopfhörer in mein Hirn fluten. Meinen Kopf ausschalten, das wäre das Beste, was mir jetzt um fast vier Uhr morgens passieren könnte, doch sobald ich die Augen schließe, sehe ich Beat während des Voodoo-Rituals. Sehe Beat, wie er mich über die Felder jagt, und sehe Beat, wie er mir so nah ist, dass mein Herz schneller schlägt als nach jeder Line Koks. Und ein Beat, der danach so tut, als wäre genau das nie passiert.

Billie sprach von einem Voodoo-Priester … ob Beat dieser Priester ist? Und was genau bedeutet das mit der Trance von Evan? Warum belügt Evan mich? Gut, würde ich an diese Dinge glauben und Rituale für eine gute Ernte abhalten, ich würde sicher auch nicht jedem davon erzählen. Aber … er hat mich geküsst. Fuck, Liam, denke ich mir. Warum hast du mich bloß allein gelassen? Ein heftiger Windstoß dringt durch das geöffnete Fenster zu mir herein und ich frage mich kurz, ob an all dem Voodoo-Kram vielleicht doch etwas dran ist und … ob ich mehr darüber wissen will, oder es lieber auf sich beruhen lassen sollte. Warum, wenn Evan an dasselbe glaubt wie die Arbeiter, ist er dann so abweisend zu ihnen? Warum, wenn Evan sogar bei ihren Zeremonien dabei ist, spricht er schlecht über diese Familien? Halt die Klappe, Marcelina, denke ich mir und lasse die Augen offen, damit ich bloß nicht Beat vor mir sehe. Doch leider besucht er mich auch mit offenen Augen. Das kann eine wunderbare Nacht werden.
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Als es an meiner Tür klopft, brauche ich einen Augenblick, um überhaupt zu kapieren, dass es wirklich klopft. In meinem Kopf waren es die Voodoo-Trommeln, die ich gehört habe. »Moment«, rufe ich, wälze mich aus dem Bett und torkle völlig übermüdet zur Tür. Sobald ich sie geöffnet habe und ein lächelnder Evan – dessen Augen zu meinen nackten Beinen wandern – vor mir steht, fällt mir unser Frühstücksdate und vor allem mein kurzes Schlafshirt wieder ein. »Shit«, murmle ich, laufe zurück und steige unbeholfen in eine meiner Jeans.

»Von mir aus kannst du so bleiben«, sagt er und macht einen Schritt auf mich zu.

»Tut mir leid. Ich bin erst sehr spät eingeschlafen und habe nicht mehr an unsere Verabredung gedacht.« Er macht einen weiteren Schritt auf mich zu und anders als gestern noch, breitet sich ein Fluchtreflex in mir aus. Ich will nicht, dass er mich küsst oder dergleichen. Evan scheint das zu spüren, denn er stoppt abrupt in seinem Gang. Als nächstes legt sich ein fast spöttisches Grinsen auf seine Züge.

»Ich bin mir nicht sicher, ob es für mich spricht, wenn du nicht mal neun Stunden später unser Date vergisst.«

»Frühstück«, korrigiere ich ihn und beiße mir auf die Unterlippe, da ich sein angefressenes Gesicht sehe. »Frühstücksdate«, korrigiere ich mich. »Ich konnte einfach nicht gut schlafen. Gib mir fünf Minuten, dann bin ich so weit.« Ich will schon auf das Badezimmer zulaufen, als er meinen Arm ergreift und mich an sich zieht.

»Habe ich dir gefehlt?«, fragt er und kommt mir so nah, dass seine Augen – seine Augenfarbe – mich einfangen.

»Die Musik war so laut«, murmle ich und versuche nicht wieder an die Ähnlichkeit zu Liam zu denken. Und an das, was ich von Evan in der Scheune gesehen habe.

»Dein Zimmer hast du aber nicht verlassen?«, fragt er mit leicht alarmierter Stimme, auch wenn er versucht, sie weiterhin fest klingen zu lassen.

Lüge ich oder bin ich ehrlich? Ich vertraue in dieser Sekunde nicht auf Beat, schon gar nicht auf Rul und auch Cadens Worte ignoriere ich. Auf wen ich aber höre, ist Billie, auch wenn sie mich nicht explizit darum gebeten hat, Evan nichts von meiner Beobachtung zu erzählen. »Natürlich nicht«, antworte ich deshalb, »du hattest mich doch darum gebeten.«

»Braves Mädchen«, äußert er, zieht mich weiter an sich und schon liegen seine Lippen auf meinen.

Wieder sind sie warm und weich wie die von Liam. Und wieder fesselt mich diese Erinnerung an den Mann vor mir. »Fünf Minuten«, sage ich fast seufzend und löse mich von ihm.

»Ich warte draußen auf der Terrasse.«

Ich brauche nicht lange, bis ich fertig bin und treffe Evan samt seiner Mutter Camila auf der Terrasse. »Guten Morgen«, gebe ich leicht überrascht von mir. Ein Date oder was immer es auch ist, beinhaltet für mich eigentlich nicht die Begleitung der Mutter.

»Setz dich zu mir, Marcelina«, bittet Evan mich.

Während ich auf ihn zugehe, bestaune ich sein rötliches Haar, dass scheinbar Funken sprüht, bloß, weil die Sonne sich darauf bricht. So war es bei Liam auch … »Geht es Ihnen wieder besser?«, wende ich mich an Camila, nachdem ich neben Evan Platz genommen habe. Ihr Blick wandert anklagend zu Evan, so als hätte er mir mit der Auskunft über ihren gestrigen Gesundheitsstatus ein Staatsgeheimnis verraten.

»Natürlich«, antwortet sie und nippt an ihrem Tee.

Damit ist das Gespräch wohl für sie beendet. Eine ganz reizende Lady.

»Marcelina und ich waren gestern Abend noch spät zusammen, Mutter, deshalb weiß sie davon.«

Camila zieht eine Augenbraue in die Höhe. »Nicht so«, sage ich schnell, weil irgendetwas mir sagt, dass sie mit spät zusammen etwas ganz anderes assoziiert.

»Ich kümmere mich nicht darum, welches Mädchen mein Sohn wann in sein Bett holt. Es bleibt sowieso keine dort, wenn du verstehst.«

Ein verschlagenes Grinsen legt sich auf ihr faltiges Gesicht und ich mag sie mit jedem ihrer Worte mehr. »Zum Glück müssen Sie das ja nicht mehr allzu viele Jahre miterleben.« Sorry, bei der alten Krawallschachtel kann ich gerade nicht anders. Evan, der gerade in sein Brötchen gebissen hatte, verschluckt sich nach meiner Ansprache und beginnt zu husten.

»Reizend«, erwidert Camila, »aber was sonst hätte man von Jacob erwarten können.«

»Es ist genug, Ladys«, geht Evan dazwischen, nachdem er sich von seinem Husten erholt hat. »Da ich nicht beabsichtige, Marcelina so schnell wieder gehen zu lassen, wäre es besser, ihr beide gewöhnt euch aneinander. Dazu habe ich auch schon den besten Anlass.«

Camila und ich sehen Evan gleichermaßen irritiert an. Er hat nicht vor mich so schnell gehen zu lassen? Und wenn ich nicht mehr bleiben will? Lässt er mich dann durch eines der Voodoo-Rituale von Beat und den anderen verhexen?

»Wie muss ich das verstehen?«, will Camila wissen und stellt ihre Teetasse ab, während ich meine Kaffeetasse aufnehme.

»Das würde ich auch gerne wissen«, erwidere ich und bin wirklich mehr als gespannt. Evan breitet seine linke Hand auf dem Tischtuch aus, die andere legt er von hinten auf meine Stuhllehne. Schöne Hände hat er, das muss man ihm lassen. Ich will nur nicht wissen, wie seine Arme unter dem Hemd aussehen, nachdem er sie in der Nacht so mit dem Messer malträtiert hat.

»Du wirst uns morgen nach San Antonio in Texas begleiten. Wir machen uns morgens recht früh auf den Weg und sind etwa vierundzwanzig Stunden später zurück.«

Evan lächelt wie selbstverständlich, und ich bekomme den Mund kaum zu. Dafür schafft Camila das recht schnell.

»Das ist nicht dein Ernst?«

»Wieso nicht?«, fragt er und seine Hand wandert von der Lehne auf meine Schulter.

»Wir kennen diese Person überhaupt nicht und haben dort äußerst wichtige Geschäfte zu erledigen, solltest du es vergessen haben.«

»Diese Person«, setzt Evan an, und ich kann nicht mehr tun, als zwischen Mutter und Sohn hin und her zu sehen. »Diese Person ist nun nach Jacobs Tod unser Partner. Diese Person sitzt an unserem Tisch. Diese Person, Mutter«, das Mutter zischt er geradezu, »ist die Frau, bei der ich mir sicher vorstellen kann, sie nie wieder gehen zu lassen. Du solltest dich besser früher als später damit abfinden. Marcelina wird uns nach San Antonio begleiten. Basta.«

Ich schlucke. Endlich kann ich wieder schlucken und Camila Hall springt auf.

»Nach deinem Vater bist du der Boss. Du wirst wissen, was du tust.«

Ohne mich eines weiteren Blickes zu würdigen, verlässt sie die Terrasse und ich bleibe mit Evan zurück. »Evan«, setze ich an und komme nicht umhin mir zu wünschen, jetzt einen kleinen Vorrat an Koks dabeizuhaben, damit ich stärker bin. Damit ich das hier nicht versaue. Damit ich mit meinen weiteren Handlungen den Vertrag nicht null und nichtig mache. Damit ich …

»Marcelina«, sagt Evan sanft und beugt sich vor.

Seine freie Hand umgreift mein Kinn und ich atme hörbar aus. »Ich möchte nicht, dass du und deine Mutter meinetwegen streitet. Sie mag mich offensichtlich nicht und bei eurem Geschäftsausflug habe ich auch wirklich nichts verloren.«

»Dummchen«, flüstert er und schon liegen seine Lippen wieder auf meinen.

Shit, verdammt! So warme weiche Lippen. Seine Zunge dringt in meinen Mund ein und ist dabei so sanft, dass ich seufze, obwohl ich es gar nicht will. Es ist Liams Kuss, den ich spüre. Nicht Evans.

»Entschuldigung«, dringt auf einmal Billies Stimme in mein Ohr und ich schrecke von Evan zurück, während sein Lächeln breiter wird.

»Ich wollte nicht stören«, äußert Billie mit zu Boden gerichtetem Blick. »Kann ich noch etwas bringen?«

Ich versuche, eine Reaktion in ihrem Gesicht zu lesen, aber sie bleibt ausdruckslos. Zumindest mit dem Teil ihres Gesichts, den ich sehe.

»Gerade nicht, Black«, antwortet Evan schroff. »Ruf meine Sekretärin an und sag ihr, dass sie im Hotel in San Antonio das Einzelzimmer zu einem Doppelzimmer umbuchen soll.«

»Natürlich.«

Billie macht eine Art Knicks und verschwindet wieder durch die Terrassentür. Scheiße! Warum ist es mir überhaupt unangenehm, dass Billie diesen Kuss gesehen hat? Es sollte mir egal sein. Ist es aber nicht. Und warum knickst sie vor Evan? Was soll der Scheiß? In welchem Jahrhundert leben wir denn hier? Als Evan mich wieder an sich ziehen will, richte ich meine Aufmerksamkeit zurück auf ihm. »Ich sollte dich wirklich nicht begleiten. Einen Tag komme ich hier sicher allein klar.« Er schüttelt mit dem Kopf und lächelt, als wäre ich ein kleines Kind.

»Die Entscheidung ist gefallen. Du begleitest mich. Mutter wird nichts mehr sagen. Dafür werde ich sorgen.«

Mit einem Voodoo-Ritual?, frage ich mich insgeheim. Mit was sonst, Thompson, flüstert mein Monster.

»Zu dem Meeting kannst du uns begleiten. Es dauert nicht sehr lange. Danach gehöre ich komplett dir. Und glaub mir, Marcelina, ich verbringe meine Zeit viel lieber mit dir als mit meiner Mutter.«

Er grinst wie ein kleiner Junge, und als er mich erneut an seinen Mund zieht, lasse ich es ohne jeden Widerspruch zu.
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Nach dem ausgiebigen Frühstück – mit einigen warmen Küssen gespickt – trennen sich Evans und meine Wege erst mal.

Er hat geschäftlich in New Orleans zu tun und wird erst am Abend zurückkommen. Ein Abend, den er mit mir verbringen will. Sein Vorschlag war, mir den Nachmittag damit zu vertreiben, die Arbeiter auf den Feldern zu kontrollieren. Etwas, das ich sicher nicht tun werde. Genau das habe ich Evan auch gesagt. Er meinte, ich solle mich schon einmal daran gewöhnen. Ich habe diese Aussage nicht kommentiert. Wenn wir morgen diese Kurzreise antreten, werde ich ganz sicher die Grenzen abstecken und ihn fragen, was er mit all diesen Andeutungen meint. Das Doppelzimmer ist auch etwas, das mir nicht gefällt, aber ich glaube, ein Nein dazu hätte Evan einfach nicht akzeptiert. Über das Ritual in der Scheune hat er kein Wort verloren und ich frage mich, ob er wirklich nichts mehr davon weiß.

Am Fenster meines Zimmers sehe ich nach draußen zu genau jener Scheune. Eine ältere dunkelhäutige Frau sitzt dort auf einer Bank und ist mit einer Handarbeit beschäftigt. Ein paar Meter weiter spielen einige kleine Jungs mit einem Fußball, ansonsten ist niemand zu sehen. Vielleicht hat Evan recht. Ich sollte die Felder besuchen, aber nicht, um die Menschen dabei zu überprüfen, ob sie tatsächlich arbeiten. Nein, wenn ich ehrlich bin, möchte ich wissen, ob Beat und die Jungs da sind. Vorher würde ich gerne noch mit Billie sprechen. Auch wenn man es ihr auf der Terrasse nicht angesehen hat, sie schien nicht erbaut über den Kuss zwischen Evan und mir.

»Eleanor«, begrüße ich die Hausdame unten im Flur.

»Kindchen«, antwortet sie mit einem Strahlen, während sie eines der Gemälde mit einem Staubwedel bearbeitet.

»Wie geht es dir?«, will ich wissen.

»Mir geht es sehr gut, und dir, Marcelina?«

»Ebenfalls gut«, antworte ich, auch wenn diese Aussage nicht ganz zutrifft. »Weißt du, wo ich Billie finden kann?«

»Oh, Billie, die hat seit heute Mittag frei.«

»Meinst du, sie ist drüben im Haus?«

Eleanor schüttelt mit dem Kopf. »An ihren anderthalb freien Tagen fährt sie mit Alyssa nach New Orleans. Da leben Freunde der Blacks.«

»Du meinst mit Alyssa Beats und Billies Mutter?«

Eleanor nickt. »Und die befreundete Familie ist eine, die früher ebenfalls hier auf der Plantage beschäftigt war, aber viele sind mit den Jahren gegangen. Geh doch etwas am Fluss spazieren, Kindchen, es ist heute so wundervolles Wetter.«

»Vielleicht sehe ich mir die Arbeiten auf den Feldern noch mal genauer an.«

»Eine gute Idee.«

Damit nimmt sie ihre Aufgabe wieder auf und ich marschiere durch die Hintertür. Mein Blick fällt auf den großen Pool. Wäre auch eine Maßnahme, denke ich mir, aber es zieht mich eher auf die Felder. Als ich an der Frau mit den Handarbeiten vorbeikomme, sieht sie nur kurz auf, weil ich grüße, und wendet sich danach sofort wieder ab. Doch als ich auf die fußballspielenden Jungs zukomme, gerät der Ball direkt vor meine Füße. Ich fackle nicht lange, suche mir einen der Kleinen aus und kicke ihm den Ball zu. Es macht mir nichts aus, wenn ich Kinder sehe. Klar muss ich dann auch an meinen Stöpsel denken, aber es zieht mich nicht runter. Ganz im Gegenteil. Die sechs Jungen fangen an zu jubeln, werden schneller in ihrem Tun und schon habe ich wieder den Ball vor der Nase. Sicher zehn Minuten spielen die Kids gegen mich und der Schweiß läuft mir bereits aus sämtlichen Poren.

»Meint ihr nicht, das ist unfair?«

Ich sehe auf, verliere dadurch den Ball aus dem Blick und habe plötzlich Caden vor Augen. Ein Caden, dem das leicht krause, dunkle Haar in die Stirn fällt und der wie so oft bloß mit einer Hose und Chucks unterwegs ist. Er zwinkert mir zu und lächelt so freundlich wie am Tag auf dem Flughafen, und sobald er mir den Ball zuspielt, steige ich darauf ein. Caden und ich gegen die sechs Knirpse, die nun noch lauter lachen und schreien.

»Auf Habib musst du aufpassen«, flüstert Caden mir zu, während er so nah bei mir steht, dass mir direkt noch wärmer wird. Sein Finger deutet auf den kleinsten der Jungs, mit einem blauen Shirt. »Er ist verdammt schnell. Abgeben, Habib«, schreit Caden, und ich kann meine Augen nur schwer von dem dunkelhaarigen Mann neben mir lösen.

Er ist so anders als letzte Nacht. Als den Tag davor. Vielmehr wie am Flughafen. Und dazu sieht er fantastisch aus.

»Los, Täubchen, oder kannst du schon nicht mehr?«

Er lacht, nimmt Habib den Ball ab, rennt auf das imaginäre Tor der Jungen zu und ich renne auf der anderen Seite ebenfalls los. Unwillkürlich muss ich lachen und sowie Caden mir den Ball zupasst, bin ich voll in meinem Element. Ich trickse Habib aus, der versucht, sich den Ball wiederzuholen, und schieße dann mit voller Wucht in Cadens Richtung, der ihn im gegnerischen Tor versenkt. Die Knirpse jubeln nicht mehr ganz so energisch, dafür Caden und ich umso lauter. Wir rennen aufeinander zu und fallen uns wie alte Fußballprofis in die Arme. Exakt drei Sekunden hat diese Umarmung nur mit dem Tor zu tun, und dann schlägt die Stimmung um. Mit einem Mal bin ich mir seiner nackten, schwitzenden und durchtrainierten Brust nur zu bewusst. Meine Nase hängt ziemlich genau über seiner Brustwarze, die sich just zusammenzieht. Fuck!

»Gefällt dir, was du siehst?«, fragt er leise.

Da ist diesmal kein Hohn in seiner Stimme, da ist bloß Lust. Scheiße, scheiße, scheiße! Ich bin nicht fähig, mich von ihm wegzubewegen oder etwas zu erwidern. Cadens Hände fühlen sich mit einem Mal ebenfalls anders auf meiner Haut an als vor wenigen Sekunden noch. Mit festem Druck und doch irgendwie sanft, gleiten sie meine Seite entlang und landen an den Außenseiten meiner Oberschenkel. Was wird das hier?

»Glaub mir, Täubchen, auch mir gefällt von der ersten Sekunde an, was ich sehe.«

Seine Lippen legen sich auf meinen Hals und ich habe das Gefühl, gleich in Flammen aufzugehen oder im Boden versinken zu müssen.

»Fuck!«, schreit Caden und weicht zurück.

Die Kids lachen so laut, dass es den gesamten Hinterhof erfüllt, und als ich zu Caden sehe, kann ich nicht anders, als ebenfalls zu lachen. Er packt sich an den Hinterkopf und der Ball plumpst zeitgleich zu Boden. Danke, Jungs … denke ich mir und wende meine Augen den Kindern zu, damit ich nicht auf Cadens verschwitzte Brust starre. »Gutes Spiel«, rufe ich meinem Spielpartner zu und lasse ihn stehen. Ich muss hier weg. Raus auf die Felder.

»Das Spiel ist noch nicht vorbei«, höre ich Caden mir nachrufen, als ich hinter den Arbeiterhäusern verschwinde.

Seine Worte treiben ein Lächeln auf mein Gesicht.
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Sobald ich die Felder erreiche, die Arbeiter sehe, die Maschinen bedienen, fühle ich mich wieder relativ normal. Was in meinem Fall schon normal bedeuten kann.

Zwar habe ich unweigerlich letzte Nacht und Beat vor Augen, aber ich kann durchatmen. Das gerade mit Caden … Was ist eigentlich mit mir los? Evan, Beat, Caden … Spinne ich jetzt vollkommen? Doch besser, ich beschäftige mich endlich wieder mit Männern, mit wahrhaftigen Gefühlen als mit Drogen. Ist das so?, höre ich meine innere Stimme, doch sie verstummt, sobald ich um die nächste Ecke biege.

Auf diesem Feld war ich noch nicht und es sieht weniger nach Arbeit aus als nach einem chilligen Nachmittag. Zwar sind drei der Typen damit beschäftigt, Zuckerrohr von Hand zu schneiden, zwei andere hocken allerdings bloß mit jeweils einer offenen Bierflasche auf dem Boden und sehen ihnen zu. Die beiden anderen sind Beat und Rul. Gott, Thompson, komm mal runter! Denn mein Herz schlägt so stark gegen seine Begrenzungen, als ich Beat sehe, dass mir fast schwindelig wird. Sobald die drei Typen am Rohr mich bemerken, geben sie ihre Arbeit auf. Gut, Umdrehen und unbemerkt Verschwinden fällt dann wohl aus. Trotzdem bleibe ich wie angewurzelt stehen, sehe wieder auf Beats nackten, tätowierten Rücken und dann zu dem dunkelblonden Rul, der mich in dieser Sekunde ebenfalls bemerkt.

»Beverly Hills«, sagt er verächtlich, und die drei am Rohr lachen herablassend.

»Hofnarr«, begrüße ich ihn und schaffe es endlich, meine Füße wieder zum Gehen zu bekommen. Rul schnaubt und die drei – natürlich ebenfalls oberkörperfreien Typen – lachen.

»Darf ich vorstellen?«

Mit einem Mal steht Caden hinter mir. Dicht hinter mir. Sehr dicht. Zwischen seine Brust und meinen Rücken passt wahrscheinlich kein Blatt Papier mehr.

»Das sind River, Gad und Pyrros.«

Cadens Arm geht an meinem Gesicht vorbei und deutet auf die drei dunkelhaarigen Männer. Wo bin ich hier nur gelandet? »Hey«, gebe ich recht schwach von mir und mache einen weiteren Schritt auf Beat und Rul zu, nur, damit ich die Nähe zwischen Caden und mir unterbrechen kann.

»Was wird das hier?«, will Rul wissen, während Beat weiterhin stumm bleibt.

Stumm und mir den Rücken zugewandt.

»Marcelina und ich haben mit den Kids Fußball gespielt.«

»Zzzt«, zischt Rul, während River, Gad und Pyrros erneut lachen.

Warum sehen die Männer hier alle so aus? Womit habe ich das verdient? Nach zwei Jahren Abstinenz konnte das ja nur in die Hose gehen.

»Und wozu bringst du sie mit?«, mault Rul in Cadens Richtung. »Soll sie arbeiten oder doch lieber mit Hall rumlecken?«

Fuck! Der saß! Und nur Billie hat diese Information an sie weitergeben können.

»Denkst du, ich würde das nicht hinbekommen?«, höre ich mich auf einmal sagen und beschließe, dass ich wirklich nicht mehr ganz dicht sein kann. Mir ist unweigerlich klar, dass Rul jetzt den Beweis sehen will.

»Dann zeig mal, Beverly Hills«, tönt er natürlich sofort.

»Das musst du nicht machen«, flüstert Caden in mein Ohr, während seine großen Hände meine Taille umgreifen. »Er will dich nur aufziehen.«

»Und ich mache keine leeren Versprechungen«, raune ich und trete erneut vor. Weg von Cadens verdammten Händen … und näher an Beats Vorderansicht heran. So schwer kann es jetzt auch nicht sein, mit einem solchen Schwert, Messer – whatever – doofen Zuckerrohr zu schneiden. Ich trete an das Feld, sehe mir kurz die drei tätowierten Hotties an und entscheide mich für Pyrros. Nur ein klein wenig deshalb, weil er am deutlichsten Beat vom Aussehen her ähnelt. Vielleicht auch deshalb, weil er direkt vor Beats Augen steht.

»Deine Entscheidung«, höre ich Caden schmunzelnd rufen.

»Zeigst du mir einmal, wie das geht?«, wende ich mich an den wahnsinnig großen Pyrros. Er ist bestimmt fast zwei Meter groß. Als er lächelt, entblößt er zwei superweiße Zahnreihen und sein Lächeln ist so sexy, dass ich schlucke und meinen Blick unbewusst Beat, Caden und Rul zuwende. Mein eigenes Lächeln bleibt mir im Hals stecken, als ich Beats abweisenden Blick auf mir spüre. Doch sobald unsere Augen sich treffen, sieht er desinteressiert in Ruls Richtung.

»Genau, Pyrros, zeig Beverly Hills, wie man hier bei uns das Messer schwingt«, sagt Rul verächtlich.

»Pass auf, dass mir das Messer nicht versehentlich aus der Hand fliegt. Vielleicht genau in deine Richtung.« Meine Stimme ist klar, hart und ein abfälliges Grinsen – wie es auch Rul immer an mich aussendet – legt sich auf mein Gesicht. Caden, Pyrros, River und Gad lachen laut. Nur Rul zieht ein Gesicht, und Beat … für den scheine ich nicht mal zu existieren.
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Du gehst am besten in die Knie und sägst das Rohr so nah wie möglich am Boden ab.«

Pyrros steht dicht hinter Lina, umgreift ihre Arme und zeigt ihr, wie sie die Machete halten muss. Ich schwöre, wären die anderen nicht dabei, würde die Machete jetzt am Hals von Pyrros sägen.

»Bekomme ich schon hin«, antwortet Lina, und ich bemerke genau ihren Blick, den sie mir kurz zuwirft.

Geflissentlich ignoriere ich ihn. Wie ich alles, was Lina betrifft, zu ignorieren versuche. Verdammt schwer zu ignorieren sind hingegen Cadens, Pyrros, Gads und Rivers Blicke, die auf ihrem Arsch liegen, als sie sich bückt. Ich wende mich Rul zu, der der Einzige ist, der verstanden zu haben scheint, dass es besser für ihn ist, Lina nicht zu viel Aufmerksamkeit zuteilwerden zu lassen.

»Das schaffst du genauso wie vorhin beim Kicken«, ruft Caden, und ich möchte ihn bei der nächsten Zeremonie am liebsten an die Loas opfern.

Kurz treffen sich unsere Blicke, aber weder er noch ich sagen etwas. Normalerweise müssen wir sechs unsere Stimme nicht nutzen, um uns zu verstehen. Seit Lina hier ist, bleiben wir stets still, wenn sie sich in der Nähe befindet.

»Also nicht schlagen, sondern sägen?«, fragt Lina und lächelt Pyrros von unten hoch an.

»Genau so.«

Sie setzt die Klinge an das relativ harte Rohr an und beginnt zu sägen. Jeder von uns hat so ein Rohr in ein paar Sekunden geschnitten, Lina hingegen wird dafür … Fuck! Sie hat es durch. Mit der Hand greift sie nach dem Rohr, erhebt sich und sieht triumphierend grinsend zu Rul, Caden und mir.

»Die Frau kann nicht nur mit Bällen umgehen«, sagt Caden und zwinkert ihr zu.

»Fragen wir doch Hall, ob ihre Muschi genauso geschmeidig ist wie ihr Schnitt«, ätzt Rul, und ich muss mir ein Grinsen verkneifen.

»Ich weiß nicht, wer widerlicher ist, Hall oder du«, entgegnet Caden, erhebt sich und geht auf Lina zu.

Was wird das für eine Scheiße? »Wir sind hier fertig«, äußere ich und stehe ebenfalls auf. Alle – bis auf Lina – sehen mich irritiert an. »Was?«, zische ich. »Fertig. Versteht ihr, oder? In einer halben Stunde treffen wir uns.« Eigentlich hätten wir noch fünf Stunden bis zum nächsten Rennen, aber bevor ich noch länger in ihrer Nähe sein muss, oder dabei zusehen muss, wie die Jungs sabbern, brechen wir heute eben früher auf.

»Was habt ihr vor?«, fragt Lina plötzlich und taxiert Caden und Pyrros, die direkt neben ihr stehen.

»Geht dich nichts an, Beverly Hills. Wärm schon mal Halls Bettchen. Da bist du gut aufgehoben.«

»Du bist ein ziemlicher Wichser«, tönt sie mit einem Mal, und alle Augen richten sich wieder auf die kleine, zarte Frau mit dem langen sommerblonden Haar.

Ich sehe in Ruls Augen, dass er auf sie losgehen will, doch ich halte ihn am Arm fest. Keine Ahnung, warum er Lina gegenüber so eine enorme Abneigung empfindet, aber mir ist es recht. Rul ist nie der entspannte Typ gewesen. Gut, das ist keiner von uns, aber Rul ist ein spezieller Fall. Doch in Linas Nähe mutiert er zu dem Tier, das eigentlich nur in mir wohnt. »Wir gehen«, sage ich, und für Rul reicht das. Er folgt mir. »Seht zu, dass ihr in dreißig Minuten auf euren Bikes sitzt.« Damit verlasse ich das Feld und Lina, da ich ihre Nähe nicht länger ertrage. Schon gar nicht mehr, seit klar ist, dass sie an Halls Seite zu gehören scheint.
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Hat mich gefreut, euch kennengelernt zu haben«, richte ich meine Worte an Gad, River und Pyrros. Caden wartet, bis die drei mir zugezwinkert haben, ihre Arbeitsgeräte aufnehmen und Beat und Rul folgen. Ganz ehrlich: die drei sind nicht nur äußerlich zum Anschmachten, sie wirken auch nett. Zumindest wesentlich netter als Rul … und Beat. Trotzdem kann ich meine Augen nicht davon abhalten, dem Rücken von Beat zu folgen, während er in den Schneisen zwischen den Feldern verschwindet. »Was ist eigentlich sein verdammtes Problem?«, wende ich mich an Caden, der, als ich zu ihm schaue, mich genau im Visier hat.

»Ich weiß es nicht.«

»Als ob«, sage ich und trete vom Zuckerrohr weg auf den Weg.

»Wirklich nicht«, antwortet Caden und folgt mir. »Wir sprechen nicht über solche Dinge, und Beat ist, was Frauen angeht …« Er stockt.

»Was?«

»Er hats nicht so mit Frauen.«

Meine Augen scheinen groß zu werden, denn Caden fängt an zu lachen.

»Nicht so. Beat macht sich nur nichts aus Frauen, wenn es nicht ums Ficken geht.«

»Nett«, entgegne ich. »Und Rul scheint mich ja wirklich zu hassen.«

Caden fährt sich mit der Hand durch die Haare. »Das ist wirklich neu, dass er so extrem abweisend ist.«

Sobald ich den Rückweg einschlage, legt Caden seinen Arm um meine Taille. Gott, lass mich bitte in Ruhe! Ich weiß kaum noch, wo mir der Kopf steht.

»Aber kümmer dich einfach nicht um die anderen. Konzentrier dich auf mich, Täubchen.«

»Und warum sollte ich das tun?«, frage ich und gehe schneller, doch Cadens Arm lässt sich nicht abschütteln und sein Grinsen treibt heiße Schauer über meine verschwitzte Haut.

»Das siehst du nicht?«, fragt er und hält mich zum Stehenbleiben an.

»Was sollte ich sehen?« Ich weiß genau, was ich sehe. Einen verdammt attraktiven Kerl, der mich an Dinge denken lässt, die ich nicht denken sollte. Aber stelle ich mir Caden neben Beat vor … Verdammter Beat!

»Jetzt weißt du, wovon ich rede«, sagt er, als wüsste er, wie heiß ich ihn finde.

»Was ist das eigentlich mit Billie und dir?« Ich weiß mich gerade nicht anders zu retten und es interessiert mich ja auch wirklich. Scheinbar war das aber die falsche Frage, denn Cadens Ausdruck ändert sich von der einen auf die andere Sekunde.

»Das geht dich nicht das Geringste an, Marcelina. Wir sehen uns.«

Schon ist er weg. What? Was ist denn in den gefahren?
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Als ich abends die Treppe zu Evans Räumen hinaufgehe, bin ich fast schon froh, gleich wieder einem normalen, bodenständigen Mann gegenüberzustehen. Zumindest wenn ich die Gedanken an das Voodoo-Ritual ausblende.

Als ich am Nachmittag die Felder verlassen hatte und an den Arbeiterhäusern vorbeikam, war von den sechs großen und kleinen Jungs nichts mehr zu sehen. Ehrlich gesagt war ich erleichtert. Jetzt stehe ich an Evans Tür und meine Hand liegt auf der Klinke. Auf meinem Handy waren exakt zwei Nachrichten gewesen. Eine von Andres – auf die ich nicht geantwortet habe –, ob es Fortschritte gibt, und eine von Evan, dass ich bitte um zwanzig Uhr zu ihm hochkommen soll. Will ich diese Tür wirklich öffnen? Ich bin nicht so blöd, nicht zu wissen, was heute Nacht durchaus passieren könnte, wenn ich jetzt hineingehe. Schließlich will er sich schon morgen ein Zimmer – ein Bett – mit mir teilen. Als ich Beat und seine schroffe Art wieder vor Augen habe, drücke ich die Klinke und trete ein. Evan ist wie Liam. Ein Beschützer. Auch wenn er vielleicht nicht alles richtig macht, in Bezug auf seine Angestellten und was dieses Voodoo betrifft … Evan steht mit beiden Beinen auf dem Boden. Er sieht gut aus, hat scheinbar wirkliches Interesse an mir und eigentlich ist nur er der Grund, weshalb ich hier bin. Fickt euch, Beat, Caden und Rul! »Evan?«, rufe ich in den Flur hinein, bekomme jedoch keine Antwort. Dafür sehe ich unter der Tür des Wohnzimmers sanftes Licht durchscheinen. Evan ist ein großer, starker Riese, aber alles, was ihn betrifft, fühlt sich sanft an. Seine Küsse, seine Worte, seine Nähe … Ich will mich hier finden und meine Zukunft retten. Vielleicht ist Evan Hall meine Zukunft, so, wie Liam James meine Vergangenheit ist.

»Marcelina.«

Seine Stimme umfängt mich wie ein warmer Sommerwind, als ich in das Wohnzimmer eintrete. Evan steht von seinem Stuhl auf, kommt auf mich zu und sieht fantastisch aus in seinem schwarzen Anzug, mit dem hellblauen Hemd darunter und dem Liam-Haar und Liam-Augen. »Hallo, Evan«, äußere ich ein wenig betreten. Ich habe noch nicht ganz zu Ende gesprochen, da zieht er mich schon an seine Brust und küsst mich. Lange. Zu lange. So sachte wie möglich, löse ich mich von ihm. »Wie war dein Tag?«

Er lächelt. »Beschissen, um genau zu sein.«

»Und dann hast du so gute Laune?« Mein Blick gleitet zum Tisch, der ziemlich edel gedeckt ist. Aus den Schüsseln zwischen den Tellern dampft es und der Geruch lässt meinen Magen knurren.

»Du bist jetzt bei mir. Da kann meine Laune nur gut sein. Lass uns essen, bevor ich ganz über dich herfalle und du mir verhungerst.«

»Über mich herfallen?« Ich lache, während wir uns an den Tisch setzen, dabei ist mir gar nicht zum Lachen. Sex mit einem anderen Mann als Liam zu haben … war in meinem Kopf einfach nie existent. Will ich Sex mit Evan? Sofort schießen mir wieder Bilder von Beat und Caden durch den Kopf, was mich nach dem bereits gefüllten Glas vor mir greifen lässt.

»Nur wenn du möchtest, dass ich über dich herfalle«, erwidert er und nimmt ebenfalls einen Schluck.

»Ist das wieder dieser Palmwein vom letzten Mal?«

Evan nickt. »Wir nennen ihn auch Toddy.«

»Wenn du mich morgen wirklich mit nach San Antonio nehmen willst, sollte ich nicht zu viel davon trinken.«

»Ich passe auf dich auf, Marcelina.«

Es hört sich ehrlich an. Jetzt nicht mal in Bezug auf das Trinken. Evans Worte klingen ehrlich, und ich kann einfach nicht glauben, dass er so ein Arsch sein soll, wie die anderen sagen. Wenn ich allerdings daran denke, wie er mit Billie spricht, könnte doch etwas daran sein.

»Darf ich dir deinen Teller befüllen?«

»Darfst du«, antworte ich. Während ich Evan dabei zusehe, versuche ich wirklich, Liams Bild aus meinem Kopf zu bekommen, aber es fällt schwer. Also hebe ich erneut mein Glas und leere es.

»Ein Wasser?«

»Ein Wein geht sicher noch. Evan, wie weit ist es bis nach San Antonio?« Wenn er mir jetzt sagt, dass wir stundenlang mit dem Auto fahren müssen, werde ich ihn definitiv nicht begleiten. Und ich kann schlecht darum bitten, dass Caden uns fährt.

»Knapp sechshundert Kilometer.«

Die Gabel, die ich gerade in die Kartoffel stechen wollte, fängt beharrlich an zu zittern.

»Marcelina?«, fragt Evan alarmiert.

»Geht gleich wieder.«

»Möchtest du doch ein Wasser?«

»Lieber den Wein«, antworte ich, lege die Gabel zur Seite und greife zitternd nach dem Glas, um es zu leeren.

»Sprich mit mir, Marcelina. Wenn ich etwas für dich tun kann …«

»Es ist wegen der langen Autofahrt«, antworte ich und schlucke. »Ich wollte schon mit dir darüber sprechen, kam aber irgendwie nicht dazu. Der Unfall vor zwei Jahren … außer die Fahrt vom Flughafen hierher bin ich seitdem mit keinem Auto mehr mitgefahren.«

»Erzähl mir alles«, sagt Evan, erhebt sich und rückt seinen Stuhl genau neben meinen.
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Eine Stunde lang hat Evan mir nur zugehört. Keine Ahnung warum – denn bisher habe ich das in dieser Weise bei niemandem getan –, aber ich habe ihm alles erzählt. Wie Liam und ich uns kennengelernt haben. Von dem Unfall, meinem Stöpsel und meiner Kindheit. Sogar das Drogenthema habe ich leicht angekratzt. Wobei es in meiner Erzählung nicht den Stellenwert eingenommen hat, den es tatsächlich seit zwei Jahren hat. Außer, dass er Liam so ähnlichsieht, das habe ich komplett ausgelassen. Es hat sich am Ende gut angefühlt, mich ihm so mitgeteilt zu haben. Mittlerweile haben wir gegessen, ich habe doch viel zu viel Wein getrunken und wir sitzen auf seiner Terrasse, die der Scheune zugewandt liegt. Die Luft ist warm, viele Sterne stehen am Himmel und der Mond leuchtet so hell wie Beats Mondscheinaugen. »Das ist mein beschissenes Leben«, ende ich mit einem Schwips. Wobei ich über diesen Schwips gerade froh bin. So ist alles etwas einfacher. Du sollst dir keine Ersatzdrogen suchen, versucht mein Hirn zu mir durchzudringen, aber ich lächle diese Stimme weg. Vor allem, als Evans Hand in meine greift.

»Wegen morgen musst du dir keine Sorgen machen«, dringt seine warme und sanfte Stimme an mein Ohr. »Wir nehmen den Flieger und sind in Nullkommanichts in San Antonio.«

»Das ist schön«, sage ich, greife auf meiner rechten Seite nach dem Weinglas, um es zu leeren. Als ich es wieder auf dem Tischchen abstellen will, knallt es auf den Boden und zerbricht in winzige Glassplitter, die sich unter mir verteilen. »Fuck!« Ich will schon aufspringen, als Evan mich nur mit einem einzigen Griff zurück in meine Liege drückt.

»Ich mache das schon, Marcelina.«

Seine Stimme klingt für mein Empfinden plötzlich etwas rauer, aber vielleicht bildet sich mein benebeltes Hirn das bloß ein. »Okay«, sage ich mit einem leisen Kichern und schließe die Augen, während Evan hinter mir durch die Terrassentür im Wohnzimmer verschwindet. Kurz darauf höre ich ihn wieder, lasse meine Lider aber geschlossen. Nicht weil ich ihn nicht sehen will, nein, ich genieße die Stille, die Abendluft und den Abend. Vielleicht auch den betrunkenen Zustand.

»Leg die Beine hoch«, höre ich ihn sagen.

Schon umgreifen seine großen Hände meine Fußgelenke – meine Schuhe habe ich vorhin bereits im Wohnzimmer ausgezogen – und meine Waden werden auf dem nun ausgezogenen Sessel abgelegt. »Was machst du?«, frage ich kichernd.

»Ich räume die Scherben weg.«

Irgendwie erinnert mich gerade sogar seine Stimme an Liam. Wobei … ich bin mir sicher, das bilde ich mir aufgrund des Weins nur ein. »Und danach?« Etwas, das sich anhört wie ein Kehrblech, wird zur Seite gelegt und Wärme sammelt sich vor mir. Evans Wärme.

»Und jetzt, Marcelina, werde ich dich küssen.«

Seine Hände legen sich erneut auf meine Schenkel, wandern langsam hinauf, verharren kurz neben meinen Brüsten und schon klappt das Fußteil wie von selbst wieder nach unten. Erschrocken reiße ich die Augen auf und blicke in Evans – Liams – grüne Iriden. Als sich diesmal seine Lippen auf meine legen, ist der Kuss zwar immer noch warm, aber nicht mehr so sanft wie sonst. Ich seufze in seinen Mund hinein, weil er so fordernd ist, dass ich nun völlig meinen Fokus verliere.

»Ich will dich, Marcelina«, raunt er, und wieder gleitet seine Zunge in meinen Mund.

Ich weiß nicht, ob ich es wirklich will, aber irgendwie verselbstständigen sich meine Hände. Ich fahre mit ihnen seinen Rücken entlang und lande bei seinem muskulösen Arsch. Shit!

»Marcelina«, keucht Evan erneut und wandert mit dem Gesicht, mit dem Mund tiefer. »Du hast zu viel an, Baby«, sagt er, und ich bin mir nicht sicher, ob mir das Baby gefällt.

Doch sowie er mir das Shirt über den Kopf zieht und mit den Lippen meinen Nippel umschließt, ist es mir egal. Seine Hand umgreift dabei meine Brust und er drückt mir seine Erektion entgegen. Fuck, er ist verdammt hart! Verdammt groß …

»Evan«, seufze ich, weil seine warme Zunge sanft meine Brustwarze umspielt.

»Moment.« Er rückt etwas nach hinten, zieht Jackett und Hemd aus.

Ich starre ihn einen Moment lang an. »Was ist da passiert?«, will ich wissen, bis es mir in derselben Sekunde wieder einfällt. Die Scheune, das Messer, die Zeremonie.

»Das ist beim Arbeiten auf den Feldern geschehen«, antwortet er lapidar und ein lustvolles Lächeln, was mich die Schnittwunden und was damit verbunden ist, vergessen lässt, legt sich auf sein Gesicht.

Wieder begutachte ich seinen Körper. Er ist breit gebaut. Muskulös breit gebaut. Nicht wie Liam, aber er ist schön. Stark. Und er will mich. Plötzlich steht er auf, öffnet den Gürtel und schiebt sich danach die Hose herunter. Er trägt keine Shorts und das Licht der Nacht gibt mir freien Blick auf seinen Ständer. Er ist nicht so groß wie Liams, aber in dieser Sekunde will ich ihn.

»Willst du mich auch?«, fragt er, und ich nicke.

Schon liegen seine Hände an den Knöpfen meiner Hose und im nächsten Moment liegt sie am Boden. Sobald er seinen Körper auf meinen legt, ich dieses Haut an Haut Gefühl spüre, schließe ich die Augen, damit es einfacher wird. Ich sollte das hier tun. Evan ist interessant, schön, ein Gentleman und er will mich. Außerdem kann nur er deine Firma retten, raunt mir mein inneres Monster zu, aber ich weiß, dass das nicht der Grund ist, als ich zulasse, dass sein Finger in meine Pussy gleitet. Ich will meine Ängste loswerden. Will wieder die werden, die ich vor dem Unfall war, und vielleicht, ganz vielleicht ist Evan der richtige Mann an meiner Seite.

»Du bist eng«, keucht er in mein Ohr, beißt in mein Ohrläppchen und zieht seinen Finger zurück. »Ich werde sanft sein.«

Ich will überhaupt keine Sanftheit, doch sobald er seinen Schwanz vor meinem Eingang platziert, mich wieder küsst, bin ich dankbar dafür, dass er – als würde er mich lieben – zärtlich von mir Besitz ergreift. Ich stöhne laut, als er nicht mehr tiefer kommt und beginnt, sich zu bewegen. Sein Mund küsst mich unaufhaltsam und ich wende das Gesicht ab, weil ich kaum noch Luft bekomme. Ich bin zu betrunken, er ist so schwer und er fickt mich zu sanft. Trotzdem stöhne ich erneut, weil mein Körper zu lange ohne einen solchen Kontakt war. An meine Ohren dringt ein fremdes Geräusch. Es ist nicht Evan. Von Evan ist bis auf einen beschleunigten Atem nichts zu hören. Das, was ich wahrnehme, hört sich an wie Schritte. Schritte, die weit weg sind. Ich stöhne wieder, weil Evan meinen Nippel wieder mit der Zunge umspielt, und dann starten unter uns auf dem Hof Motorräder.
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Mein Magen zieht sich zusammen und ich springe aus dem Bett.

Drei Sekunden brauche ich, um zu checken, dass ich nicht in meinem Zimmer bin, sondern in Evans Schlafzimmer.

»Marcelina?«, höre ich seine Stimme.

»Bad«, bringe ich irgendwie hervor und versuche durch die Nase zu atmen.

»Im Flur gleich rechts. Alles in Ordnung? Soll ich dir helfen?«

Ich antworte nicht, sondern renne los und schaffe es noch gerade so, den Deckel der Toilette anzuheben, um mich Schwall für Schwall zu erbrechen. Ich bekomme kaum noch Luft, soviel Essen, Wein und dann nur noch Galle kommt meine Speiseröhre hinauf.

»Ich komme jetzt rein«, höre ich Evan nach einem Klopfen.

»Nein! Bitte nicht.« Wieder kommt ein Schwall und die Tür öffnet sich.

»Das ist meine Schuld«, sagt er und setzt sich hinter mich.

Ich will ihn jetzt nicht hinter mir haben. Ich will ihn überhaupt nicht hier, während ich kotze, mit im Raum haben. Warum akzeptiert er das nicht?

»Das ist der Toddy. Ich habe nicht gehalten, was ich dir versprochen hatte.«

»Was?«, krächze ich zwischen zwei neuen Attacken.

»Ich habe versprochen, auf dich aufzupassen. Stattdessen habe ich dir immer nachgeschenkt.«

»Ich bin schon erwachsen«, maule ich und will einfach nur wieder Luft bekommen. Außerdem soll mein Magen aufhören, verrücktzuspielen.

»Dummchen«, sagt Evan hinter mir mit einem Lächeln in der Stimme.

Als ein neuer Schwall kommt, blende ich ihn und das Dummchen aus. Auch den Sex, den wir hatten. Fuck! Ich habe es mit Evan Hall getrieben. Mit ganz viel Pech haben uns sogar Beat und die anderen gehört. Fuck, fuck, fuck! »Kannst du mir bitte ein paar Minuten geben?«, frage ich, als mein Magen endlich leer zu sein scheint und nicht mehr ganz so arg schmerzt.

»Dusch ruhig hier. Etwas Zeit hast du noch. In drei Stunden kommt der Fahrer.«

Damit verlässt Evan endlich das Bad und ich glaube mich verhört zu haben. Ich kotze mir hier die Seele aus dem Leib und er denkt wirklich, ich begleite ihn trotzdem nach San Antonio? Dazu hat das Dummchen gerade so gar keine Lust. Den Blick in den Spiegel vermeide ich, wasche mir einfach mit eiskaltem Wasser das Gesicht und trockne mich ab. Zwei Minuten bleibe ich noch am Waschbecken stehen. Zum einen, um abzuwarten, ob ich mich auch wirklich nicht mehr übergeben muss. Zum anderen, um mich auf Evan vorzubereiten. Ich mache mir keine Sorgen darüber, dass er sauer sein könnte, dass ich nicht mit auf die Reise komme. Schließlich wollte ich sowieso noch ein paar Tage länger hierbleiben. Aber die Sache mit dem Sex … Shit! Ich kann mich nicht mehr an alle Details erinnern. Bloß noch daran, wie es auf der Terrasse losging und dass ich es in meinem benebelten Hirn sogar genossen habe. Da war Lust, ja. Aber es war nicht wie Sex mit Liam. Wie sollte es auch? Er ist nicht Liam. Es war aber auch nicht so, dass ich vom Boden abgehoben wäre.

»Marcelina?« Es klopft wieder an der Tür.

»Ich komme«, antworte ich mit geschwächter Stimme. Ich nehme mir eines der Badetücher, die in einem Regal liegen, wickle es um meinen nackten Körper und fühle mich total beschissen, als ich Evan wieder unter die Augen trete.

»Du siehst nicht gut aus.«

Seine Hand legt sich um meine Wange und ich trete zurück. »Bitte nicht, sonst wird mir wieder schlecht.«

»Nett«, sagt er.

Auf seinen Zügen liegt ein Lächeln, in seinen Augen meine ich aber leichten Zorn entdecken zu können. »Nicht deinetwegen, Evan. Mein Magen … Du verstehst sicher, dass ich euch unmöglich begleiten kann. Alles, was ich noch will, ist eine Dusche und mich in mein Bett zu legen.« Ich will an ihm vorbei ins Wohnzimmer gehen, um mir meine Sachen zu holen, doch er hält mich am Arm fest. Seine Stimme klingt gereizt, als er spricht.

»Du kannst dich in San Antonio ins Bett legen.«

Ich löse mich aus seinem Griff. »Kannst oder willst du nicht verstehen, dass es mir total dreckig geht? Es tut mir auch leid, da es meine Schuld ist. Ich hätte einfach die Finger vom Wein lassen sollen. Aber ich kann dich nicht begleiten, Evan, wirklich nicht.« Endlich wird sein Blick weicher und ich scheine zu ihm durchgedrungen zu sein.

»Also gut, du hast ja recht. Es ist genauso meine Schuld. Wenn man den Toddy nicht gewohnt ist, verträgt man nicht so viel davon. Ich werde Eleanor bitten, ihren freien Tag auf einen anderen zu verlegen, damit du nicht allein im Haus bist.«

»Nein«, sage ich schnell. »Ich werde sowieso nur im Bett bleiben. Wenn Eleanor frei hat, lass ihr den Tag. Etwas zu essen kann ich mir heute Abend selbst machen.«

»Sicher?«, fragt er nach.

»Sicher«, antworte ich, gehe ins Wohnzimmer und tausche Badetuch gegen Klamotten.

»Sei froh, dass dir schlecht ist. Wenn ich dich so nackt von hinten sehe, möchte ich am liebsten dort weitermachen, wo wir heute Nacht aufgehört haben. Ich mag dich sehr, Marcelina. Ich hoffe, das weißt du.«

»Ich mag dich auch«, antworte ich und es ist nicht mal gelogen.
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Um achtzehn Uhr werde ich wach. Ohne Magenschmerzen, ohne Kopfschmerzen und ohne Brechreiz. Halleluja.

Als ich aufstehen will, entdecke ich auf meinem Nachttisch eine Nachricht von Evan, auf der steht, dass er mich am Abend anrufen wird. Super. Warum kommt er einfach in mein Zimmer? Und warum habe ich Idiot nicht abgeschlossen? Moment mal. Ich stehe auf, gehe zur Tür und sie ist … verschlossen. Ich hatte also doch hinter mir abgesperrt. Das bedeutet, dass Evan mit einem Zweitschlüssel zu mir gekommen sein muss. Spinnt der komplett? Klar, wir haben die Nacht zusammen verbracht, aber das gibt ihm nicht das Recht, einfach so hier reinzumarschieren. Ich hätte nicht mit ihm schlafen sollen. Es war einfach viel zu früh. Verdammt! Ich trotte ins Bad, stelle die Dusche an und wasche mich so lange und ordentlich wie lange nicht mehr. Danach trockne ich mich ab und will zurück im Schlafzimmer schon mein Schlafshirt überwerfen, als ich plötzlich von unten im Haus Musik höre. Laute Musik und ich würde sie überall erkennen. Vom Nachttisch schnappe ich mir das Handy, aber nein, mein Gerät hat sich nicht zufällig oder wie auch immer, mit einem der Geräte im Haus verbunden. Was ist hier los? Ich dachte, ich sei allein hier. Statt des Schlafshirts steige ich in einen meiner kurzen Overalls, schließe die Tür auf und tappe barfuß auf den Flur. Hier ist die Musik so laut, dass ich meine, die AirPods in den Ohren stecken zu haben. Kolja Goldstein mit Wiederbelebt hallt von allen Wänden und ich schleiche die Treppe hinunter, dem Ursprungsort der Musik entgegen. Sie kommt nicht aus dem Salon, wie ich zuerst dachte, sondern aus dem unteren – eher kleinen – Wohnzimmer, was ziemlich nah an der Küche und dem Hinterausgang liegt. Vor der Tür bleibe ich kurz stehen, versuche neben der Musik Stimmen auszumachen, aber außer Kolja ist da gar nichts. Vorsichtig drücke ich die Tür auf und versteinere für einen Augenblick. Da sind alle sechs. Caden und Rul, die vor dem brennenden Kamin auf dem Boden sitzen und eine Bong rauchen. River, Gad und Pyrros, die auf der langen Couch sitzen, die Füße auf dem Tisch abgelegt haben und mit starrem Blick in die Flammen starren. Und da ist Beat … Er ist der Einzige, der mal wieder kein Shirt trägt. Er besetzt einen Sessel, der etwas abseits der anderen steht. Die Beine hat er breit auseinandergestellt. Seine schwarze Hose hängt so tief, dass ich fast seinen Schritt sehen kann, und sofort stellen sich bei diesem Anblick alle meine Härchen auf. Was machen sie alle hier? Warum rauchen sie Pott und warum hören sie Deutsch-Rap?

»Sieh mal einer an. Beverly Hills.«

Mit Ruls Worten wird die Musik leiser. Aber nur so viel, dass ich seine Stimme genau verstehe. Sein Blick ist verächtlich, während er aufsteht und sich seitlich an der Wand neben dem Kamin abstützt. Auf dem Gesicht der drei Jungs auf der Couch erscheint ein Grinsen, was nur noch von Cadens getoppt wird. Auch er erhebt sich und kommt auf mich zu. Seine dunkle Hose und das ebenfalls dunkle Shirt sind so eng, dass mir heiß wird, je näher er kommt.

»Täubchen, wir haben auf dich gewartet.«

Ein paar Zentimeter vor mir bleibt er stehen und sein verschlagenes sexy Grinsen wird noch breiter. »Was macht ihr hier?« Mit den Augen gleite ich noch einmal zu Beat, aber er tut so, als wäre ich überhaupt nicht da.

»Wir dachten«, setzt Caden an, »du fühlst dich nicht wohl so allein. Du hast doch sicher nichts dagegen und verpetzt uns nicht an deinen neuen Stecher.« Sein Arm bewegt sich nach vorn und er ergreift meine Hand. Sein Griff ist so stark, dass ich den Impuls verspüre, mich von ihm loszureißen, aber etwas sagt mir, dass ich gerade keine Schwäche zeigen sollte. Caden zieht mich zum Kamin. An Beat, Pyrros, River und Gad vorbei, viel zu nah an Rul. »Was wird das?«, zische ich Caden zu, nachdem er mich mit meiner rechten Seite zum Kamin platziert hat und mir immer wärmer wird. Nicht nur aufgrund des Feuers so nah bei mir.

»Wir wollen ein Spiel mit dir spielen, Beverly Hills.«

»Und wenn ich nicht mitspielen will? Ihr habt hier drin nichts verloren.«

Rul lacht laut auf und Caden tritt näher an mich heran. Die Musik wechselt zu Wenn du mich siehst und ich habe Cadens Atem heiß in meinem Gesicht. Die Finger seiner rechten Hand schnappen sich eine meiner Haarsträhnen und drehen sie.

»Du bist interessant, Täubchen, und lässt mich an etwas anderes denken, als es mein Kopf sonst zulässt.«

Ich schlage Cadens Hand fort. »Dein Kopf wird wohl gerade ausschließlich vom Pott beherrscht.« Er lacht laut und ich nehme eine Bewegung hinter mir wahr. Beat.

»Ist das dein Plan?«, zischt er mir ins Ohr.

»Was?« Ich will mich zu Beat umdrehen, aber Cadens Hände ergreifen mich und halten mich an Ort und Stelle.

»Hör ihm zu«, säuselt er, und sein Blick ist vom Pott so berauscht, dass ich mir für einen winzigen oder vielleicht auch längeren Moment wünsche, ich könnte mich auch betäuben.

»Du schnappst dir Hall und danach gehört alles dir?«

Beats Stimme ist warnend, anklagend, aber in mir löst sie eine unbekannte Sehnsucht aus. Ich kann nur krank sein. »Du spinnst doch«, entgegne ich und sehe dabei in Cadens dunkle Augen, die völlig bekifft meinen Körper hinauf- und hinabwandern.

»Wir dachten uns schon, dass du das sagst, Täubchen.«

Wieder schießt seine Hand vor. Wieder ergreift er eine meiner Haarsträhnen und dreht sie, während Rul nähertritt.

»Und deshalb, Beverly Hills, werden wir dich testen.«

»Weil wir nicht mit falschen Schlangen arbeiten werden.«

Beats Stimme ist so rauchig dunkel, dass sie mich wütend wie süchtig zugleich macht. Ich befreie mich aus Cadens Griff, wende mich Beat zu und seine Mondscheinaugen liegen so fest auf mir, dass ich ein Keuchen unterdrücken muss.

»Unser Spiel«, raunt Rul und ergreift meine Hand, »ist allerdings nichts, was falsche Schlangen überleben würden.«

»Was soll der Mist bedeuten?«, frage ich, während Beat und ich uns so nah gegenüberstehen, dass ich kaum noch klarkomme.

»Das bedeutet, Täubchen, dass wir dich auf einen Ausflug mitnehmen und testen, wie hart du wirklich bist und ob du es ernst mit Hall meinst«, äußert Caden.

Seine Hand streicht über meinen Hinterkopf und ich lache laut auf. »Ihr seid doch völlig krank.« Zumindest äußerlich lache ich, denn innerlich bin ich so aufgewühlt wie noch nie zuvor. Diese Jungs hier um mich herum, allen voran Beat so nah vor mir, so scheiße nah … Mein Kopf spielt mir Sequenzen vor, die mehr als krank sind.

»Los gehts«, flüstert Caden, und mit einem Mal zieht er mir etwas über den Kopf.

Ich will schon aufschreien, um mich schlagen, doch da tritt Beat so nah an mich heran, dass ich kaum noch Luft bekomme.

»Ob du willst oder nicht, Lina, wir nehmen dich so oder so mit. Sei kooperativ und du wirst es überleben. Sofern du keine Schlange bist.«

»Wahrscheinlich nicht«, wirft Rul hinterher.

»Wenn deine Absichten ernst sind, musst du dir keine Sorgen machen, Täubchen«, säuselt Caden, und eine Gänsehaut nach der anderen läuft über meine Haut, während ich endlich checke, dass sie mir eine der Sturmmasken übergezogen haben.

»Du hättest bleiben sollen, wo du warst«, fügt Beat hinzu, wendet sich ab und verschwindet durch die Tür.

»Du wirst gnadenlos untergehen, Beverly Hills.«

Rul, gefolgt von Gad, River und Pyrros verlassen ebenfalls den Raum und ich erzittere innerlich.
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Was soll das alles?«, flüstere ich mehr für mich als für Caden, doch er ist es, der mir antwortet.

»Das wirst du beim nächsten Morgengrauen wissen. Komm jetzt, Beat wartet nicht gerne.«

Wieder zieht er an meinem Arm, aber ich reiße mich los. »Ich dachte, wir wären Freunde«, raune ich ihm entgegen.

»Freunde?«, fragt er mit einem abfälligen Lachen. »In diesem Leben sicher nicht. Nicht so, wie du es dir in deinem süßen Köpfchen ausgemalt hast. Und jetzt komm, bevor Rul auf die Idee kommt, dich zu betäuben, damit du gefügig wirst.«

Was?, denke ich mir und lasse mich tatsächlich von Caden mitziehen. In diesem Moment kaufe ich ihm hundertprozentig ab, dass Rul zu so etwas imstande wäre. Als wir durch den Hinterausgang vor die Scheune treten, sitzen dort alle auf ihren Maschinen und mein Magen zieht sich zusammen. Sie wollen doch jetzt nicht ernsthaft mit den Motorrädern wegfahren? Mit mir hintendrauf?

»Sie fährt mit Pyrros«, spricht Beat, der voransteht und seine Augen haften auf mir.

Scheiße, verdammt! Er strahlt so eine Dominanz und Härte aus … ich weiß selbst nicht, warum genau das so anziehend auf mich wirkt. Und ich weiß nicht, wozu ich diese beschissene Sturmmaske übergezogen bekommen habe, ganz zu schweigen von der Fahrt, die mir warum auch immer scheinbar bevorsteht.

»Sie kann mit mir fa…«, setzt Caden an.

»Mit Pyrros«, ertönt Beats raue Stimme donnernd und nimmt den gesamten Platz ein.

Was wird das hier? Caden zieht mich zu Pyrros´ Maschine und deutet mir mit dem Kopf an, mich hinter ihn zu setzen, während Pyrros völlig unbeweglich bleibt. Ich kann seine Züge nicht erkennen, da die Jungs nun auch alle ihre Sturmmasken aufgesetzt haben. »Wenn ihr denkt, ihr könnt mit mir machen, was ihr wollt, habt ihr euch geschnitten.« Ich bringe so viel Kraft mit meiner Stimme auf, wie ich nur kann, aber Caden lässt sich davon nicht beeindrucken. Er verstellt mir den Weg und drückt mich mit der Brust weiter in Pyrros´ Richtung.

»Sitz auf, Täubchen, oder ich gebe an Rul ab.«

Sein Kopf deutet auf die Maschine vor Pyrros und ich sehe Ruls dunkle Augen, die mich fixieren. Scheiße! »Gut, wenn ihr euren Spaß dabei habt«, setze ich an und steige auf das Motorrad, geflissentlich darauf achtend, Pyrros nicht zu nah zu kommen. Was schon schwierig ist. Warum tut Caden das? Er weiß doch, wie viel Angst ich vor fahrenden Dingen habe. »Ich kann mir kaum vorstellen, dass Evan begeistert sein wird. Er wollte mich heute Abend anrufen und wenn ich nicht an mein Handy gehe …«

»Halt die Klappe, Beverly Hills«, keift Rul und wendet sich Caden zu, der gerade auf das unbemannte Motorrad vor ihm steigt.

»Wichser«, zische ich und kralle meine Finger am Sitzrand fest, dass es schon weh tut. Die Maschinen starten gefühlt alle gleichzeitig, und als ich ein leises Lachen von Pyrros höre, fliege ich fast vom Sitz, weil er – genau wie die anderen – viel zu schnell beschleunigt. Mir bleibt gar nichts anderes übrig, als meine Arme ruckartig nach vorn zu bewegen und mich an ihm festzukrallen. Ich werde das nicht überleben! Meine größte Angst ist nicht mal die vor den Jungs. Meine größte Angst ist die vor dem Angstmonster tief in mir, dass mir unausweichlich mitteilt, dass ich diese Fahrt nicht überstehen werde. Ich schließe die Augen, versuche mich auf die Hitze, die Pyrros´ Körper abgibt, zu konzentrieren und stelle mir vor, es wäre Liam, der vor mir sitzt. Liam, der mich beschützt. Liam kann dich nicht mehr beschützen, Thompson. Oder hast du den Unfall schon verdrängt? Mir wird schlecht. Dann eben Evan, rufe ich mir selbst in den Kopf. Evan lebt. Evan würde mich beschützen. Wäre ich doch bloß mit ihm mitgefahren. Die Motorengeräusche sind laut, die Luft warm und mit Feuchtigkeit geschwängert, mein Puls rast und ich habe Mühe die Übelkeit zurückzudrängen. Konzentrier dich auf die Idioten, denke ich mir. Konzentriere dich auf alles, was dich von dem scheiß Monster ablenken kann. Ich versuche es. Vorsichtig öffne ich die Augen, sehe auf Pyrros´ muskulösen Rücken und wage dann den Blick an ihm vorbei auf Rul, Caden und … Beat. Beats nackten Rücken. Beats Totenkopf-Tattoo. Das ist mein Ankerpunkt. Sein Rücken. Sein Tattoo. Von welchem Spiel haben sie gesprochen und wie kommen sie darauf, dass ich Evan einlullen würde? Ich dachte, sie mögen ihn nicht einmal … Könnte es ihnen da nicht völlig egal sein, wenn ich es auf seine Plantage oder sonst was abgesehen hätte?

Nachdem wir das Hall-Gelände verlassen haben und auf die befestigte Straße abbiegen, beschleunigen alle erneut und ich kralle mich noch fester an Pyrros, was ihm wieder ein raues Lachen entlockt. Ich traue mich keine Sekunde lang auf die Fahrbahn zu sehen. Alles, was ich schaffe, ist, meinen Blick auf Beats Rücken zu halten, was sich manchmal als schwierig erweist, da nicht überall Straßenleuchten angebracht sind. Nach einem gefühlten Leben an Zeit, die wahrscheinlich nur zehn Minuten entsprechen, biegt Beat rechts ab und die Jungs folgen ihm. Wir befahren einen Wald und unter uns knirscht der Schotter als würde er gespalten. So gespalten wie mein Inneres. Mir ist immer noch übel und ich kann nicht mal mehr Beats Tattoo erkennen, da hier außer den Lichtern der Maschinen keine Lichtquelle existiert. Es geht bergauf. So viel bin ich in der Lage auszumachen. Doch nach ein paar weiteren Metern wird der Weg, oder was auch immer es ist, schmaler. So schmal, dass gerade mal ein Fußgänger hindurchpasst oder eben ein Motorrad. Aber nur, wenn man ein hervorragender Fahrer ist. Ist Pyrros ein solcher Fahrer? Es würde aber auch schon reichen, wenn Beat, Caden oder Rul sich auf die Schnauze legen. Unweigerlich würden Pyrros und ich in sie hineinfahren. Eine Sekunde später lägen River und Gad auf uns. Scheiße, scheiße, scheiße! Der Weg wird immer steiler und ich habe Mühe, mich an meinem Fahrer festzuhalten. Das Gefühl ist fast dasselbe, als würde man mit einem dieser wahnsinnigen Karussells fahren und von der Schwerkraft eingeholt werden. Ich schaffe es nicht mehr, die Lider offenzuhalten. So gut ich kann, kneife ich sie zusammen und kralle mich noch fester an Pyrros. Die nächsten Minuten überlebe ich, ohne zu wissen wie und realisiere kaum, als wir endlich zum Stehen kommen. Selbst als Pyrros und die anderen die Motoren abstellen, sitze ich immer noch mit zusammengekniffenen Augen und wie an ihm festgeklebt hinter ihm.

»Absteigen, Baby«, höre ich seine Stimme.

Sie klingt dezent belustigt und drohend leise gleichermaßen. Sind wir wirklich angekommen? Langsam öffne ich die Augen, doch alles ist schwarz. Dunkel und schwarz. Da die Lichter der Motorradlampen nun ebenfalls erloschen sind, ist alles, was ich ausmachen kann, der breite Rücken, an dem ich festklebe.

»Da erübrigt sich unser Spiel ja fast schon«, höre ich Ruls Stimme, die sich in meine Richtung bewegt. »Wenn sie sich nach einer kurzen Fahrt schon an den nächsten hängt.«

Das ist mein Zeichen. Rul ist ein Wichser und genau das will ich ihm gerade auch an den Kopf werfen. Ich reiße die Augen auf, stütze mich auf Pyrros ab und springe von dem Teufelsgerät. Direkt vor Ruls Nase, denn ich erkenne seinen Schemen vor mir. »Du bist das größte Arschloch, Hofnarr, das mir jemals untergekommen ist, und ich wünschte, der Teufel würde dich holen!« Ich bin mega angepisst und mega sauer. Doch alles, was meine Stimme bei den Jungs auslöst, scheint Belustigung zu sein.

»Der Teufel, Beverly Hills«, zischt Rul und seine Hände ergreifen meine Schultern, »kann einpacken, wenn auch nur einer von uns in seine Nähe kommt.«

Er schiebt mich nach hinten und ich krache mit dem Rücken gegen Pyrros, der mittlerweile ebenfalls abgestiegen ist. Unwillkürlich muss ich auflachen.

»Findest du das witzig, Beverly Hills?«

Ruls Gesicht ist nun so nah vor meinem – und Pyrros an meinem Hals –, dass ich mich wie eingekesselt fühle. Doch wenn Rul auch Wut in mir auslöst, Pyrros´ warmen Atem an meinem Hals zu spüren, seinen harten Körper …

»Es reicht. Rein jetzt.«

Beats Stimme ist wieder ebenso dominant wie vorhin und völlig unerwartet springen kleine Lichter an. Kurz muss ich blinzeln, während Rul sich mit angepisstem Gesicht abwendet und geht.

»Komm«, sagt Pyrros und er klingt beinahe mitfühlend.

Als er an mir vorbeizieht und ich Cadens Grinsen sehe, der an einer Art Hütte steht und uns beobachtet, weiß ich, dass dieses Mitgefühl auch ein Trugschluss sein kann. Ich dachte auch, Caden wäre nett.

Die Tür der Hütte wird von Beat aufgeschlossen und alle verschwinden nacheinander im Inneren. Als letzter Caden. Sie lassen mich hier allein? Erst zwingen sie mich, sie zu begleiten und jetzt geben sie mir die Möglichkeit abzuhauen? Ich reiße mir die Maske vom Kopf, lasse sie fallen und gleite mit dem Blick in die Richtung, aus der wir gekommen sein müssen. Doch da ist nichts als dichter, dunkler Wald. Klar, die Wichser wissen ganz genau, dass ich von hier aus nirgends hin abhauen kann. Ich könnte einfach hier draußen stehenbleiben. Sollen sie doch da drin eines ihrer Rituale oder whatever abhalten. Was soll diese Scheiße hier überhaupt? Schnaubend, sodass ich mich selbst an meinen Dad und Andres erinnere, mache ich ein paar Schritte auf die Hütte zu. Es ist zu dunkel, als das ich ausmachen könnte, wie genau sie aussieht oder wie groß sie ist. Eine Holzhütte, so viel ist klar. Nur zwei kleine Bodenlampen – ich schätze solche Solardinger – stecken rechts wie links davor im Boden. Als ich nur noch zwei Meter davon entfernt stehe und vereinzelt die Stimmen der Jungs höre, entschließe ich mich, dass sie mich am Arsch lecken können. Vielleicht kann ich nicht wirklich von hier abhauen, aber ich muss auch nicht wie Freiwild vor der Tür auf sie warten. Also mache ich fünf Schritte nach links in die Dunkelheit hinein und warte. Sehe mich um, soweit das möglich ist. Der Schein der Lampen erreicht die Umgebung hier nur noch sehr dürftig, dazu ist es hier relativ windig. Liegt wahrscheinlich an der Höhe, wobei ich nicht sagen kann, wie hoch wir uns tatsächlich befinden. Ein paar Schritte noch, Marcelina, rede ich mir gut zu. Nur so viele Schritte, dass sie mich nicht auf Anhieb sehen, sobald ihnen auffällt, dass ich ihnen nicht folge. Was ist das? Vielleicht noch einen Meter weiter ragt etwas großes, schwarzes in den nur mäßig beleuchteten Nachthimmel. Noch eine Hütte oder ein Schuppen vielleicht? Etwas, in dem ich mich verstecken kann? Wenn du nicht hingehst, wirst du es nicht herausfinden. Es sind exakt vier Schritte, als ich mit einem Fuß den Boden unter mir verliere. Ein Schrei dringt aus meiner Kehle, doch schon ergreifen mich zwei Hände. Große Hände. Sie ziehen mich so behände und gefasst an sich, dass ich nicht weiß, ob ich deshalb oder wegen dem Abgrund, der unter mir sein muss, erzittere.

»Lina …«

Beat … es ist Beat, und ich war nie erleichterter ihn zu hören.

»Spiel erst das Spiel mit uns, denn vielleicht musst du heute Nacht noch gar nicht sterben.«

Er klingt leise, drohend wie fast immer, aber da ist noch etwas anderes. Etwas, das ich auch gestern, als er mir auf den Feldern so nah war, herausgehört habe. Da ist etwas wie … Gier? Lust? Oder … vielleicht sogar Angst? Er dreht uns mit seinem Griff einmal um die eigene Achse und nun ist er der, der mit dem Rücken zum Abgrund steht. »Du kannst mich mal, Beat Black«, keife ich. Ja, ich keife. Mir steckt noch immer der Schreck in den Knochen. Aber ich spüre auch genau, dass Beat in mir steckt. Als würde seine Aura durch all meine Venen rauschen. Als wäre er dazu imstande, mich etwas Anderes, etwas Neues und irgendwie auch Gutes fühlen zu lassen. Etwas Aufregendes. Was völlig surreal ist, da er mir gerade quasi mit dem Tod gedroht hat. Ich erkenne sein Gesicht nicht, spüre nur seine Nähe und die bringt mich so durcheinander, dass ich mit festen Schritten die Flucht ergreife. Und zwar in Richtung Hütte, denn eine andere Möglichkeit habe ich nicht.
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Ich weiß, dass sie kaum etwas sieht. Alles erkenne ich auch nicht, aber ich habe mehr Licht und dazu kenne ich mich aus. Alles, was ich nicht kenne, ist sie. Lina. Ihr Rücken ist gerade durchgestreckt, während sie mit stolzem Gang in Richtung Hütte zurückgeht. Leider entfesselt sie damit nur noch mehr meine Triebe. Mit zwei Schritten habe ich sie eingeholt, umgreife mit der rechten Hand ihre Taille und hebe sie ohne Mühe auf meine Schulter.

»Lass mich runter, Arschloch«, keift sie, und ich muss mir ein Lachen verkneifen.

»Du wirst dir noch wünschen, du hättest mich nicht darum gebeten.«

»Was bedeutet das?«, fragt sie, während ich die Tür aufstoße und sie in unseren Rückzugsort hineintrage.

»Das wirst du noch früh genug herausfinden.« Die Jungs erwarten uns bereits und ihre Gesichter sind alle verschieden. Gad und River, die an der Seite sitzen und eher belustigt wirken. Rul, dessen Abneigung sogar mich erreicht, auch wenn ich sie nicht wirklich verstehe. Pyrros und Caden … Caden. Sein Blick, der viel zu gierig auf Linas Körper liegt, während ich sie auf ihre Füße stelle. Ich kann nicht behaupten, dass Pyrros´ Blick wesentlich besser ist. Doch eigentlich sind wir genau deshalb hier. Wir werden Lina testen. Müssen sie testen.

»Was soll der Mist?«, flucht sie weiter und stößt mir doch tatsächlich ihre Faust auf die nackte Brust.

Dieser Schlag haut mich nicht um, aber er kommt so unerwartet, dass ich innerlich strauchle. Bloß Pyrros und Caden entlockt es ein Lächeln. »Das Seil«, sage ich und weiß schon, bevor er sich in Bewegung setzt, dass es Rul sein wird, der zum Schrank hinübergeht.

»Seil?«, fragt Lina und folgt Rul mit den Augen. »Was ist das hier und vor allem: was wird das?«

Ihre großen blauen Augen schwenken zurück zu mir, doch ich bleibe ausdruckslos.

»Caden?«, fragt sie und wendet sich ihm zu.

Das reicht. Sowie Rul mir das Seil in die Hand gibt, ergreife ich ihre und habe sie so schnell verschnürt, dass sie nicht mehr dazu kommt, sich groß zur Wehr zu setzen.

»Tut mir leid, Täubchen«, äußert Caden und macht einen Schritt auf sie zu.

»Setz dich«, zische ich und ernte dadurch ihren und Cadens Blick. »Caden, du bist gemeint«, gebe ich knurrend hinterher. Er ist mein Bruder, der, der in der Rangfolge direkt hinter mir steht. Auch vom Gefühl her. Wenn er aber denkt, dass er nach der ganzen Scheiße vom letzten Jahr mit Billie jetzt Lina …

»Fangen wir an«, raunt Rul und holt mich damit zurück hierher.

»Ich kann euch garantieren, wenn Evan hiervon Wind bekommt, wird er euch alle raussch…«

»Was?« Meine Hand hat ihr Kinn so schnell erreicht und fest im Griff, dass sie nichts mehr sagen kann. Die Versuchung, sie so etwas vom Boden hochzuheben, ist groß, aber dazu sind wir nicht hier. »Macht die Musik an«, rufe ich den Jungs zu, ohne meinen Blick von Linas azurblauen Iriden zu nehmen. »Angst?«, flüstere ich und bin auf ihre Reaktion gespannt. Auf alles, was sie hier und heute Nacht mit uns tun, teilen wird. Doch völlig unerwartet trifft mich etwas Feuchtes im Gesicht. Ihr Speichel. Fuck, Lina! Gad und River springen auf, Rul ist sofort an meiner Seite, doch ich sende ihnen einen Blick, den sie zu verstehen wissen. Caden ist der, der lächelt. »Vielleicht steckt der Teufel ja in dir, Lina«, raune ich und entlasse ihr Kinn aus meinem Griff, um mir danach über die Wange zu wischen. Ich weiß nicht, ob ich bei einer anderen Person imstande wäre, nicht reflexartig auszuholen. Ich schlage keine Frauen. Definitiv nicht. Ich fasse sie zwar nie sanft an … aber bespuckt hat mich noch keine. Marcelina Thompson will tatsächlich spielen.

»Diesem Teufel willst du nicht begegnen«, faucht sie zurück. »Wenn ihr denkt, ich habe Angst vor euch und eurem Voodoo-Kram, könnt ihr lange warten.«

Sie macht einen Schritt auf mich zu und imponiert mir tatsächlich damit. So wie sie mir schon, als wir noch Kinder waren, imponiert hat. Als endlich die ersten Töne von Wölfe aus den Boxen klingen, werde ich ruhiger.

»Wollt ihr mich komplett verarschen? Habt ihr mein Handy geknackt oder wie kommt ihr auf die Musik? Und warum bin ich gefesselt?«

»Du stellst ganz schön viele Fragen, Beverly Hills«, raunt Rul, der immer noch an meiner Seite steht.

»Mit dir habe ich nicht gesprochen, Hofnarr.«

Rul will schon vorpreschen, als ich ihn am Arm zurückhalte. »Setz dich zu den anderen.« So aufbrausend Rul auch ist, meine Autorität akzeptiert er. Bisher zumindest. Manchmal habe ich das Gefühl, seine Dämonen sind noch viel größer als meine. »Diese Musik, Liinnaa«, sage ich und ziehe ihren Namen – zumindest ihr Name für mich – wie immer extra in die Länge, »diese Musik hast du sicher nicht gepachtet. Den Stuhl«, rufe ich Pyrros zu und er reagiert sofort. Die Jungs wissen, was wir hier heute mit Miss Thompson zu tun haben. Ich befürchte nur, es wird nicht ganz so glimpflich ausgehen, wie unser Auftraggeber es im Sinn hatte. »Setz dich«, weise ich sie an, nachdem Pyrros den Stuhl hinter ihr aufgestellt hat.

»Zwing mich doch, Arschloch.«

In mir brodelt es. Das hier mit ihr zu tun, verlangt mir schon einiges ab. Wenn sie sich aber nun noch so gegen mich auflehnt, weiß ich nicht, wie lange ich mich im Griff haben kann. »Fordere mich lieber nicht zu sehr heraus, Lina, das könnte nicht gut für dich ausgehen.«

»Wieso?«, fragt sie mit einem abfälligen Lachen im Gesicht, »willst du mich wieder mit deiner Zunge beglücken, wenn deine Freunde nicht hinsehen?«

Fuck! Der saß. Die Blicke, die alle fünf meiner Freunde mir zuwerfen, ignoriere ich geflissentlich. Und wenn schon … ich mache, was ich will und mit wem ich es will. Zudem werden die anderen vielleicht ebenfalls heute zum Zug kommen. »S.e.t.z d.i.c.h. h.i.n.«, knurre ich ihr entgegen, ohne meine Position zu verändern.

»Du kannst mich mal, Beat Black«, zischt sie zurück.

Ihr Blick ist so heiß, dass ich einen Schritt zurücktrete, da ich bemerke, wie meine verfickte Hose im Schritt enger wird. »River«, äußere ich, als ob es mich nicht im Geringsten interessieren würde, »fang an.« River ist meines Erachtens das geringste Übel in Bezug auf Lina. Ich hoffe inständig, dass ich mich nicht täusche. Bloß ich, ich bin gerade nicht fähig, den Anfang zu machen.

»Oder ich übernehme das«, wirft Caden ein, doch ich strafe ihn mit einem einzigen Blick ab.

»River sagte ich.«
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Rivers Hände, die mich nach hinten schieben und dann auf den Stuhl hinunterdrücken, registriere ich kaum.

Da ist bloß Beat, auch wenn ich mir der anderen fünf nur zu deutlich bewusst bin. Doch Beats Augen, diese verdammten Mondscheinaugen, die so dunkel und doch leuchtend sind, nehmen mich zu sehr gefangen. Er tritt noch drei weitere Schritte zurück, lässt sich danach in einen Sessel aus purpurfarbenem Stoff fallen und sieht mich an, als sei ich der Teufel persönlich.

»Schließ die Augen, Marcelina«, sagt River vor mir, und ich glaube, es ist – außer seiner kurzen Vorstellung auf der Plantage – das erste Mal, dass er mich direkt anspricht.

Ich zwinge mich dazu, meinen Blick von Beat zu lösen und sehe den Mann an, der zwischen meinen Beinen steht und seine Hände auf meine Schultern gelegt hat. Große, starke Hände. Genauso wie sein Körper. Er trägt kurzes, schwarzes Haar und seine Augen sind so tiefbraun wie reinster Kakao. Shit! Er steht den anderen – was das Äußere betrifft – in nichts nach. »Was willst du?«, fauche ich.

»Vielleicht dich, Marcelina. Oder sollte ich dich Täubchen, Beverly Hills oder Li…«

»Fang an!«

Beats Stimme ist so explosiv, dass ich kurz zusammenzucke. Was ist sein Scheißproblem? Was ist das Problem aller hier? »Was wollt ihr?«

»Vielleicht nur dich«, raunen plötzlich gefühlt alle gemeinsam.

Alle außer Beat. Seine Mondscheinaugen liegen fest auf mir, und auch als die anderen sich von den Bänken, die vor den Wänden stehen, erheben, bleibt er ausdruckslos und fast starr. Ganz im Gegensatz zu mir, denn plötzlich sind alle viel zu nah und die Musik wechselt zu etwas mir Unbekanntem und wird lauter, ohne dass ich sehe, wer sie lauter stellt. Etwas mit Bass, Gesang und … Shit! Ein melodischer Chor aus männlichen und weiblichen Stimmen singt etwas von Trauer, Voodoo-Kram und einem frechen Grinsen aus dem Gesicht wischen. Dabei meine ich, dass Grinsen von Caden, Rul, Pyrros, Gad und River wäre frecher als irgendetwas, das ich jemals zu Gesicht bekommen habe. Für einen Augenblick weiß ich nicht, worauf ich mich vorrangig konzentrieren soll. Die fast hypnotische Musik, die heißen Typen um mich herum, die eher spartanische und doch einnehmende Hütte, oder die Mondscheinaugen, die mich unablässig fixieren.

»Sei nicht nervös, Täubchen«, raunt Caden mir ins Ohr.

Er steht direkt hinter mir und seine warme Hand gleitet über meinen Nacken, während sein Mund mein Ohrläppchen berührt.

»Alles, was in dir ist, was du dir wünschst, werden wir dir geben«, fügt River hinzu und schiebt dabei meine Beine mit seinen weiter auseinander.

»Was wird das?«, frage ich und höre selbst, wie aufgeregt meine Stimme klingt. Gott, diese Scheiße macht mich an. Das sollte sie nicht.

»Es kann auf die eine oder andere Art gut oder böse für dich ausgehen.«

Pyrros´ Hand liegt so unvermutet in meinem Haar und reißt meinen Kopf zurück, dass ich laut aufkeuche.

»Wenn es nach mir ginge«, höre ich Gad – seitlich über mich gebeugt – sagen, »halten wir uns gar nicht mit Spielchen auf, sondern ich ficke dich als erster.«

»Ich bin raus«, zischt Rul irgendwo neben mir und endlich bekomme ich die Lider wieder geöffnet, die ich aufgrund des harten Zurückreißens von Pyrros zusammengekniffen hatte.

»Fickt euch alle«, fauche ich und versuche mir nicht anmerken zu lassen, wie scharf mich dieser Wahnsinn hier macht. Die Musik, die Umgebung, die Jungs … und Beats Blick, der, wie ich feststelle, unverwandt auf mir liegt. Kurz meine ich etwas wie ein abfälliges Grinsen auf seinem Gesicht zu erkennen, doch da senkt River schon seinen Kopf und fährt ohne jegliche Vorwarnung mit seiner Zunge in meinen Mund.

»War klar«, höre ich Rul irgendwo neben mir und spüre Cadens warme Finger, die über meine Schulter wandern und in meinem Shirt landen.

Das ist falsch, Marcelina!, versuche ich mich zu ermahnen, doch da sind plötzlich noch mehr Münder. Mehr Zungen. Mehr Berührungen, und ich versinke für den Anflug einer Unendlichkeit in etwas, das nichts mit Angst zu tun hat.

»Stopp!«

Wieder ist es Beats Stimme, die dunkelste von allen, die mich aus diesem heißen Alptraum herausreißt. »Fickt euch!«, zische ich, als alle Männer sich zurückziehen. Alle bis auf Caden. Seine Hand wandert weiter unter meinem Shirt vor und legt sich auf meinen Nippel.

»Ich werde dich ficken, Täubchen, und es wird das Beste sein, das wir beide jemals erlebt haben«, flüstert er mir zu.

Ich atme zischend aus, als Beat vor mich tritt. Doch seine Mondscheinaugen liegen nicht auf mir. Sie fixieren Caden, der mit Daumen und Zeigefinger meinen harten Nippel streichelt. Gott! Ich bin so feucht, dass ich nicht hoffe, dass sie noch weitergehen. Denn eines ist klar: ich habe keine Angst vor ihnen. Vor keinem! Außer vor mir selbst. Und das, was ich hier gerade empfinde, erlebe … ist nichts, was ich mir jemals erträumt habe. Genau so etwas hast du dir immer erträumt, Thompson. Du bist ein verlogenes Luder, scheltet mich mein inneres Monster, und ich kann nicht anders, als Beat ins Gesicht zu lachen, während Caden seine Hand zurückzieht und danach sich selbst.

»Wie weit würdest du gehen, Lina?«, fragt Beat mit einer Stimme, die mich erschauern lässt und aus dem Erdkern zu stammen scheint.

Diesmal fixiert er mich ganz genau, bevor er erneut Caden ansieht. Zumindest denke ich das, weil sein Blick wieder in diese Richtung geht. »Alles, was geschieht, bestimme ich, Beat Black, und niemand sonst.« Ich versuche wirklich, mir genau das einzureden, ob es der Wahrheit entspricht, vermag ich gerade nicht zu sagen. Alles, was mein Körper will, ist Vergessen. Vergessen und fühlen. Etwas anderes fühlen als das, was er vermisst. Vergessen … keine Angst empfinden … wenn es dafür sechs Voodoo-Anhänger braucht … Hier bin ich! Ihr macht mich nicht klein. Im Endeffekt werde ich euch nur benutzen und tauschen, gegen das Koks.

»Und denkst du auch«, Beat blickt zurück zu mir, spreizt meine Beine mit seinen und ich keuche leise, weil diese Berührung irgendetwas mit mir macht, »ich würde dir wirklich die Wahl lassen zu bestimmen?«

Er streckt seinen Arm aus und ich folge seinen Fingern, die unaufhaltsam auf meine rechte Brustwarze zuhalten. Ich bin versucht vor lauter Verlangen, die Augen zu schließen, doch ich kann nicht. Diese hypnotische Musik, Beats Blick und sein … »Gott«, kommt stöhnend aus meinem Mund, denn seine Finger erreichen mich. Streichen sanft über meinen harten Nippel und ich wünschte, der Stoff meines Overalls läge nicht dazwischen.

»Sie steht auf uns«, sagt River über die Musik hinweg und die Hitze in seiner Stimme ist kaum zu überhören.

»Ihr könnt mich mal«, entgegne ich und will es wirklich so meinen, aber ich weiß längst, dass ich mich selbst belüge. Die Vorstellung, jetzt und hier in dieser Atmosphäre von allen sechs genommen zu werden … vor allem von Beat … Plötzlich fällt mir auf, dass ich meine Unterlippe eingesaugt habe und darauf herumbeiße. Ich will ihnen nicht so offensichtlich zeigen, was ich wirklich denke. Immerhin haben sie mich hierher entführt. Mich gefesselt, und mein Keuchen könnte eine ganz normale weibliche Reaktion auf ihre Berührungen sein, die ich eigentlich gar nicht will. Oder? »Warum macht ihr das? Was wollt ihr von mir?«

»Wir wollen dich, jeder auf seine kranke Weise.«

Beat hat sich vorgebeugt, während seine Finger nun immer tiefer wandern und ich höre, wie die anderen wieder näherkommen.

»Die Frage ist nur, kleine Lina, willst du auch oder müssen wir uns einfach nehmen, was wir wollen?«

Seine Handinnenfläche landet auf meiner Pussy, und er drückt so fest dagegen, dass ich stöhne und den Kopf in den Nacken werfe. Dort erkenne ich schon Pyrros hinter mir. Er beugt sich seinerseits vor, umgreift mein Gesicht mit den Händen und gleitet mit seiner Zunge in meinen Mund. Mit einem Mal spüre ich auf meinem gesamten Körper wieder Hände. Sie streicheln meine Brüste, kneifen in meine Warzen, fahren über meine Oberschenkel und da ist weiterhin Beats Hand … Beats verdammte Hand, der ich mich entgegenstrecke.

»Willst du uns oder willst du ihn? Mehr musst du nicht beantworten«, raunt Beat in mein Ohr, während Pyrros´ Zunge mir kaum mehr Luft zum Atmen lässt.

Das ist nicht richtig! Ich sollte das hier nicht tun. Schon gar nicht mit sechs Männern. Ich versuche, mich aus Pyrros´ Griff zu befreien, aber allein mit meinem Gesicht schaffe ich es nicht. Zumal ich unvermittelt Caden neben ihm entdecke, der mein Haar zu einem Zopf dreht und meinen Kopf daran zurückzieht. Nun fängt Beat auch noch an, seine Handinnenfläche zusätzlich zu dem Druck leicht kreisen zu lassen und ich glaube, ich verliere jeden Augenblick den Verstand. Das Gelächter der Singchöre aus dem Stück macht das Ganze nicht besser.

»Wie sieht es aus, Täubchen?«, fragt Caden und reißt meinen Kopf noch weiter zurück.

So weit, dass mir Tränen in die Augen schießen. Aber nicht bloß vor Schmerz. Da ist noch etwas anderes in mir. Etwas Krankes, dass das hier will. Ja, sogar schon herbeisehnt. Ich fühle mich beinahe als wäre ich high. High vor Lust.

»Wen willst du?«, höre ich River flüstern.

»Ihn?«, fügt Gad fragend hinzu.

»Oder uns?«, raunt Pyrros und gibt endlich meinen Mund frei.

»Oder nur mich?«

Ich realisiere kaum – da es viel zu schnell geht – wie Beats Finger sich unter mein kurzes Hosenbein schieben, weil ich immer noch an seiner dominanten Stimme hänge, und stöhne laut, als er meine Klit erreicht.

»Vielleicht steht Beverly Hills ja doch nur auf Hall«, ätzt Rul von weiter hinten.

»So fühlt es sich nicht an, Lina, oder?«, kommt beinahe knurrend aus Beats Mund.

Ich fange seine Augen ein, sehe das kalte Inferno darin und vergehe fast, weil er meine Klit so heftig massiert, dass ich mir sicher bin, jeden Moment zu kommen.

»Ich glaube«, äußert Caden, und seine Finger kneifen fest in meinen Nippel, »dass sie bloß mich will.«

»Ich denke, sie will uns alle«, sagt River fast lachend und reißt den Overall schmerzhaft über meine Schultern, um ihn danach unter meine Brüste zu klemmen.

»Fuck«, knurrt Pyrros, »und wie sie uns will.«

»Ich will, dass ihr mich in Ruhe lasst«, kommt mehr als dürftig über meine Lippen.

»Es fühlt sich immer noch nicht so an«, raunt Beat, und ich lande wieder bei seinen Mondscheinaugen.

»Ist sie so nass?«, will Gad wissen und tritt neben Beat.

Das Blau seiner Augen ist beinahe so intensiv wie das Mondleuchten in Beats dunklen Augen.

»Sieh doch selbst nach«, nuschelt River, beugt sich seitlich über mich und nimmt meinen Nippel in den Mund.

Scheiße, scheiße! Ich werde gleich verrückt und ich muss unbedingt kommen. Doch Beat streicht immer nur so intensiv über meine Klit, bis ich kurz davor bin, und wird dann wieder langsamer.

»Sag es, Lina, wen von uns willst du?«

Hals über Kopf endet die Berührung meiner Klit und zwei von Beats Fingern gleiten beharrlich in meine Pussy. Das ist zu viel. Ich stöhne so laut, dass es allen ein raues Lachen entlockt. Sogar Rul. Bloß Beat, der bleibt still. Er fixiert mich und fährt mit den Fingern in mir vor und zurück, während mein Becken sich wie von selbst diesen Bewegungen anpasst. »Dich«, zische ich ihm wuterfüllt entgegen. Ja, ich bin voller Wut und völlig außer mir. Weil er mich mehr fühlen lässt, als es jemals das Koks geschafft hat. Weil er mir mit dieser Session hier eine Welt zeigt, die meine Monster zu kleinen Schachfiguren schrumpfen lässt. Weil ich seine Berührung herbeisehne, und meinen Orgasmus. »Ich will verdammt noch mal dich«, seine Finger stoppen, »aber bild dir bloß nichts darauf ein, Black.« Cadens Zähne beißen hart in meinen Nippel, Pyrros ergreift erneut mein Gesicht und besetzt meinen Mund. Und während ich vier weitere Hände – die von River und Gad – auf mir spüre, zieht Beat sich zurück. Ich jammere auf, doch Pyrros´ Mund verschluckt meine Geräusche.
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Ich lasse mich in den Sessel sinken und beobachte sie.

Sie, wie sie Lina befingern, lecken, küssen und sie selbst zu nichts weiter fähig ist, als sich ihnen hinzugeben. Ich vertraue den Männern. Sie wissen, wozu wir hier sind und was sie zu tun haben. Sie wissen, wenn wir es nicht tun …

»Ich will dich schmecken, Täubchen.«

Cadens Stimme reißt mich aus meinen Gedanken. Ich sehe zu, wie er meinen ursprünglichen Platz zwischen Linas Beinen einnimmt. Sie selbst kann mich nicht sehen, da Pyrros weiterhin ihren Mund vereinnahmt und mein Blick fällt auf ihre kleinen Brüste, auf denen die Nippel so hart herausstehen, dass ich mich anders hinsetzen muss. Ein leises Knurren entspringt meiner Brust, als Caden vor ihr in die Knie geht und Linas Beine weiter spreizt. Es ist mir unmöglich, mich an diesem Schauspiel mehr zu beteiligen, als ich es bis hierher getan habe. Sie will mich. Sie hat es gesagt. Von allen will sie mich und ich kann sie nicht wollen. Nicht so, wie ich es eigentlich in diesem Moment will. Ich darf sie nicht einmal wollen.

»Was ist los?«

Dass Rul sich mir plötzlich zuwendet – und ich nicht mal gemerkt habe, wie er seitlich auf mich zugekommen ist –, macht mir nur deutlich, dass ich mich so weit wie möglich von ihr fernhalten sollte. Mich ihr nicht nähern sollte. Nicht auf meine Art. Wenn, höchstens auf seine. Dem, der bestimmt, was weiter mit ihr geschieht. »Was ist mit dir?«, frage ich Rul zurück. Meine Stimme klingt so hölzern, wie ich mich gerade fühle.

»Ich packe sie nicht an. Die vier reichen.«

Sein Kopf deutet auf die Jungs und meine Hände krallen sich in die Lehnen des Sessels, weil Cadens Finger sich an den unteren Saum von ihrem Overall legen.

»Aber was ist mit dir?«, will er wissen.

»Was ist eigentlich dein Problem?« Ich reiße mich von dem Anblick vor mir los und mustere Rul.

»Ich mag sie nicht. Fertig.«

Beinahe muss ich lachen. Rul mag so gut wie niemanden. Doch bei so etwas wie das, was da vor uns abläuft, ist er normalerweise nicht abgeneigt. »Und was ist es wirklich, Bruder?« Seine Brauen ziehen sich zusammen und ich mache mich bereit. Rul ist wie ein Pulverfass und man weiß nie, wann es hochgeht.

»Ich brauche frische Luft«, stößt er laut aus und schon, als die anderen alarmiert ihre Köpfe in unsere Richtung drehen, ist er zur Tür hinaus verschwunden.

Diese Sekunde ist Linas Chance, ihren Kopf zu heben, und als mich ihr anklagender und doch lustvernebelter Blick trifft, fühle ich mich selbst wie das Pulverfass. »Ich bin dran«, raune ich, und Cadens anklagender Blick trifft mich, weil er nicht an die Stelle von Lina gekommen ist, die er gerade besetzen wollte. »Nur ich.«

»Du bist krank«, faucht sie mir entgegen. »Ihr alle seid krank.«

»Und geil«, fügt River hinzu, während er sich neben die anderen an die Wand hinter Lina stellt.

Erwartungsvoll sehen meine Brüder – der Religion her – mich an, aber sie werden heute nicht zu sehen bekommen, was sie sehen wollen. Was sie von mir und sich selbst gewohnt sind. Ihnen ist egal, aus welchen Gründen wir das hier tun. Alles, was sie noch wollen, ist, Lina zu besitzen. Sie zu benutzen. Doch der Einzige, der das tun dürfte, wäre ich. Genauso wie ich auch der Einzige bin, der das okay geben könnte, sie zu teilen. Zumindest, solange wir unter uns sind. »Raus. Wir treffen uns zu Hause. Es wird nicht lange dauern.« Caden, Pyrros und River wollen schon widersprechen, doch da geht Gad bereits auf den Ausgang zu.

»Bindet mich los«, knurrt Lina, während draußen die Motorräder der Jungs nacheinander starten.

Ihre Stimme ist nicht verängstigt. Nicht mal nur von Lust getrieben. Sie ist sauer. Sehr schön. Genau so brauche ich sie, und ich werde nicht lange brauchen. Ich habe meine Antworten schon: sie hat das Spiel verloren. Tja, Marcelina Thompson, das war es dann wohl. »Keiner wird dir helfen«, sage ich und trete hinter sie, damit mein Schwanz sich erstmal beruhigen kann.

»Mir muss niemand helfen. Vor allem nicht solche Arschlöcher wie ihr sie seid.«

»Für mich sah es gerade noch so aus, als hätte dir gefallen, was die Arschlöcher mit dir getan haben.«

»Was ich sie habe machen lassen, meinst du wohl.«

Ich lache kurz auf und löse das Seil von ihren Handgelenken. Die Stellen, wo das Tau über ihre Haut gerieben hat, sind gerötet und ich bin versucht, mit meinen Fingern darüberzustreichen. Doch Lina kommt mir zuvor. Sie reißt die Arme vor ihre Brust und zieht den Overall wieder an die richtige Stelle. Gut so, denke ich mir und stelle die Musik ab. Sofort springt sie vom Stuhl auf, richtet ihre viel zu kurzen Hosenbeine und fährt zu mir herum.

»Bekommt ihr sonst keine ab, dass ihr mich nachts hierher verschleppen müsst?«

Sie ist so verdammt aufbrausend … Das war sie schon als Kind. »Erinnerst du dich an mich, Lina?« Dem inneren Drang, auf sie zuzugehen und noch einmal in ihre nasse Pussy zu gleiten, unterdrücke ich und stütze meine Hände auf dem Stuhl vor mir ab. Kurz sieht sie mich verständnislos an.

»Spinnst du jetzt komplett?«

»Die Frage war ernst gemeint. Beantworte sie oder …«

»Oder was?«, zischt sie. Ein abfälliges Grinsen tritt auf ihr Gesicht. »Du hast doch sicher eine Kugel, die du befragen kannst, ob ich mich an überhaupt etwas erinnern will, was dich betrifft.«

»Wir sind keine Scharlatane«, sage ich und presse die Finger fester in das Holz. Ich mag es nicht, dass sie sich über mich lustig macht. Dass sie sich über das, an das ich glaube, lustig macht.

»Ihr seid gestaute Idioten, die manchmal Voodoo-Priester spielen. Fahr mich nach Hause, Black«, knurrt sie und marschiert auf die Tür zu. »Ich habe genug für heute.«

Und ich noch lange nicht, Lina …
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Es dauert sicher fünf Minuten, bis Beat endlich aus der Hütte tritt und auf mich zukommt. Das Seufzen, das bei seinem Anblick meiner Kehle entweichen will, unterdrücke ich.

»Zieh die an.«

Er wirft mir die helle Sturmmaske zu und ich sehe ihn verdattert an, während er sich selbst so ein Teil über den Kopf stülpt. »Euer bescheuertes Spielchen ist vorbei. Ich brauche die nicht mehr.« Ruckartig steht er vor mir, reißt die Sturmmaske aus meinen Händen und zieht sie über meinen Kopf.

»Du ziehst sie an! Hör auf das, was ich dir sage, Lina. Das ist besser für dein weiteres Überleben.«

»Und wenn ich auf mein Leben pfeife?«, kommt wie aus der Pistole geschossen leise zischend über meinen Lippen und statt, dass Beat – wie er es gerade vorhatte – auf die Maschine steigt, fährt er wieder zu mir herum.

»Was sagst du da?«

»Dass du dich verpissen sollst.«

»Soll ich das, ja?«

»Muss ich erst bitte, bitte machen? Wahrscheinlich stehst du auf so eine Scheiße.« Noch ehe ich reagieren kann, sitzt er auf und startet. Von mir aus, soll er doch abhauen. Wahrscheinlich ist es wirklich besser für mich, wenn ich so weit wie möglich von Beat und seinen Jungs entfernt bin. Doch als das Rücklicht im dichten Wald immer schlechter zu erkennen ist, mache ich mir kurz Gedanken darüber, ob das wirklich so klug war. Ein falscher Schritt und ich könnte irgendwo hinunterrutschen und mir das Genick brechen. Und?, fragt mich mein alter Ego, das juckt dich doch sonst auch nicht. Dann ist es endlich zu Ende. Ich mache exakt zehn Schritte, als mein Blick hinauf in den Himmel wandert. Der Mond, der mich unweigerlich an Beats Mondscheinaugen erinnert, verschwindet immer wieder hinter dichten Wolken. Bloß ein einzelner kleiner Stern ist da, der beharrlich leuchtet. Ein kleiner Stern, der mein Stöpsel sein könnte. Nein, ich hatte einen Entschluss gefasst! Ich bekomme mein Leben auf die Kette und lasse das Monster, das aus meinem tiefsten Inneren zu mir spricht, nicht mehr über mich herrschen. Nicht so, dass ich nichts mehr fühlen will. Ich kann fühlen. Etwas anderes als Angst und Koks. Gerade vorhin, dort in dieser beschissenen Hütte, die ich jetzt nicht mehr sehen kann, dort habe ich etwas gefühlt. Ich weiß nicht, ob es ehrlicher ist, diese Lust fühlen zu wollen, statt der Angst, dem Verlust, aber sie fühlt sich ehrlicher, realistischer an als der ganze andere Dreck. Ein Motorengeräusch nähert sich und eine Sekunde später werde ich vom Licht geblendet.

»Steig auf, Lina«, rauscht Beats Stimme zu mir und ich gehe auf ihn zu.

Halte mich an seinem nackten Rücken fest und steige hinter ihm auf. Auf zu einem Mann, der mich mehr und tiefer erreicht als all die anderen. Als alles andere, was ich bisher kennengelernt habe, und ich kann mir nicht vorstellen, dass es gut für mich ist. Und doch ist es mir egal und fühlt sich fantastisch an. Auch wenn ich das niemals vor ihm zugeben würde.

»Halt dich richtig fest, Lina, ich beiße nicht während der Fahrt.«

Ich lege meinen Kopf an seinen Nacken und schlinge die Arme um ihn. »Und die Maske?«, frage ich im Flüsterton.

»Die Dunkelheit und die Loa werden uns schützen.«

Ich frage nicht nach, was Loa bedeutet, sondern schließe die Augen und verspüre keine Angst, als Beat bergab losrast. Ich spüre überhaupt keine Angst deswegen. Die einzige Angst, die über meine Haut kriecht, ist die, dass der Mann vor mir das Monster in mir ersetzen könnte. Dass eventuell dieses Monster am Ende noch viel schlimmer sein könnte als das, was ich schon so lange mit mir herumschleppe.

Dem Empfinden nach dauert es nicht mal halb so lang wie die Hinfahrt, als wir uns dem Hall-Gelände nähern. Nicht, dass ich die Augen wieder geöffnet hätte, aber ich kann den Mississippi hören. Instinktiv kralle ich mich noch fester an Beat, als wollte ich ihn noch nicht loslassen, und sobald er die Geschwindigkeit etwas drosselt und abbiegt, weiß ich, dass wir da sind. Erst, als die Maschine hält, öffne ich die Lider und finde uns vor der Scheune wieder. Eine Scheune, die völlig ruhig in der Dunkelheit liegt und nicht wie ein Ort, an dem Voodoo-Rituale abgehalten werden. Auch von Caden, Pyrros und den anderen ist nichts zu sehen oder zu hören. »Und jetzt?«, frage ich, immer noch an seinen Rücken gepresst, nachdem er den Motor abgestellt hat.

»Jetzt gehst du wieder rein.«

Seine Stimme klingt viel kälter, als sein Körper sich anfühlt, und ich erschauere leicht. »Soll ich so tun, als wenn das von heute Abend niemals geschehen wäre?«

»Das kannst du halten, wie du willst. Mich interessiert es nicht.«

»Dich interessiert es nicht?« Ich quietsche fast vor Empörung und meine Stimme hallt laut durch die Nacht. »Ihr wart es doch, die mich quasi dorthin verschleppt habt.« Ich steige ab und ignoriere das Gefühl der Leere, weil Beat mir mit einem Mal so weit weg erscheint.

»Das vielleicht, aber niemand hat dich zu dem in der Hütte gezwungen.«

»Pah«, stoße ich aus, trete direkt vor das Motorrad und bin wirklich sprachlos. Als ob! Schließlich habe ich mir die Hände nicht selbst gefesselt. Es prickelt sanft in meinem Schritt, als ich daran denke.

»Geh rein oder lass es. Deine Entscheidung.«

Beat dreht den Lenker etwas zur Seite, aber das kann er vergessen. Ich gehe den Schritt mit und stelle meine Beine genau so, dass der Reifen dazwischensteht. »Warum bist du eigentlich so ein gefühlskaltes Arschloch?« Er lacht und alle Härchen in meinem Nacken stellen sich auf. Wie er da sitzt, mit nacktem Oberkörper, die dunkle Hose, seine scheiß Mondscheinaugen, die alles sind, was ich aufgrund der bescheuerten Maske von seinem Gesicht sehe … Ich möchte ihm eine knallen und ihn zeitgleich an mich reißen. Als hätte er meine Gedanken erraten, zieht er die Maske ab und auf seinem Gesicht liegt ein abfälliges Grinsen.

»Wenn wir dir so eingeheizt haben, Lina, musst du nur bis zum Mittag warten. Ich bin mir sicher, Evan wird dich gerne kommen lassen. Du stehst doch drauf, wenn er dich fickt. Oder ist dir am Ende egal, wer seinen dreckigen Schwanz in dich schiebt?«

Ich kann nichts dafür. Es ist einfach ein Reflex. Mein Arm holt aus und meine geballte Faust landet mitten auf Beats rechtem Auge. »Du bist ein solcher Wichser!«, zische ich, sehe in sein verblüfftes Gesicht und wende mich mit einer Genugtuung ab, die ich selten verspürt habe. »Such dir für deine kranken Spiele in Zukunft eine, die ebenso kindisch im Hirn ist wie du.« Die Worte gehen mir runter wie Öl, während ich auf den Hintereingang zuhalte. Doch sowie die Tür hinter mir ins Schloss fällt, sacke ich mit dem Rücken dagegen und alle Wut wandelt sich in Enttäuschung. Er spürt nicht dieselbe Anziehung wie ich. Beat Black spürt wahrscheinlich überhaupt nichts. Außer vielleicht, wenn er Ziegen den Kopf abschneidet. Was weiß ich. Ein lautes, unglückliches und zugleich beschämtes Lachen entweicht mir, bis ich mich endlich wieder unter Kontrolle habe und zu meinem Zimmer hinaufgehen kann. Was habe ich mir auch gedacht? Erst treibe ich es mit Evan und dann fast mit den fünf anderen Idioten auf einmal. Sie haben doch recht, dass sie so über dich denken, höre ich das Monster in mir, sobald ich mein Zimmer betrete. Oder hast du geglaubt, Beat würde mehr wollen, nachdem du quasi für jeden zugänglich bist? Nicht zu vergessen, dass du keinen einzigen von den Männern wirklich kennst. »Halt die Fresse«, schnaube ich laut, greife nach dem Handy und den AirPods vom Nachttisch und checke meine Nachrichten. Keine. Außer ein Anruf von Evan. Evan … Fuck, Thompson! Wieso mache ich immer wieder irgendeine andere Scheiße? Erzähle ich ihm das von heute Nacht oder tue ich so, als sei nie etwas passiert? Mein Finger switcht wie auf Koks durch die Playlist, bis ich endlich das Richtige gefunden habe. Wenn du mich vermisst von FOURTY und Mathea. Ich stelle es laut. So laut es nur geht und frage mich, was eigentlich mein verdammtes Problem ist. Beat und mich verbindet nichts, weshalb ich mir jetzt so ein Stück anhören müsste. Ich habe keinen Liebeskummer, weil das auch eigentlich völlig unmöglich ist. Seit zwei Jahren habe ich keine Gefühle in dieser Richtung empfunden und sicher ist nicht Beat Black derjenige, bei dem dies wieder annähernd möglich, beziehungsweise denkbar wäre. Ich weiß nicht mal, ob es Evan ist. Über die Kopfhörer wird mir der Eingang einer Nachricht angezeigt. Es ist Andres. Ob ich mich irgendwann auch noch mal melden will. Kurzerhand tippe ich ein aufmüpfiges und genervtes Nein ein und will danach gerade schon den Flugmodus einschalten, als eine weitere Nachricht eingeht. Erst denke ich, es sei Andres Antwort, doch es ist Evan.

Ist etwas passiert, Marcelina? Ich mache mir Sorgen. Warum hast du nicht auf meine vielen Anrufe reagiert?

Shit! Aber warum macht er sich Sorgen? Ich bin in seinem Haus. Wobei … er hat mich vor Beat und den anderen gewarnt.

Bin früh eingeschlafen und gerade erst zufällig wach geworden. Tut mir leid, wenn du dir Sorgen gemacht hast. Geht es dir denn gut?

Es ginge mir besser, wenn du neben mir liegen würdest. Ich bin erleichtert, Marcelina.

Was hätte mir denn hier passieren sollen?,

tippe ich mit einem Lach-Smiley ein.

Du hättest zum Beispiel die Treppe hinunterstürzen können. Niemand ist im Haus. Alles Mögliche ist denkbar.

Es geht mir wirklich gut, Evan. Ich bin bloß müde.

Ich hätte nichts dagegen, wenn du so lange im Bett bleibst, bis ich zurück bin. Mir fällt bestimmt das ein oder andere ein, wie ich dich wiederbeleben kann.

Wiederbeleben hört sich … Scheiße an. Trotzdem tippe ich eine freundliche Antwort ein.

Das kommt ganz darauf an, wann du wieder hier bist. Bis zwölf kann ich sicher nicht schlafen.

Lass dich überraschen, Marcelina. Und jetzt schlaf weiter. Ich freue mich auf unser Wiedersehen.

Gute Nacht, Evan,

tippe ich und stelle so schnell, wie ich kann, auf Flugmodus, weil das mit Evan mir gerade zu viel ist.
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Wach werde ich schon um sieben Uhr.

Keine Ahnung, ob es daran liegt, dass ich von der Hütte und den Geschehnissen dort geträumt habe, oder weil ich instinktiv Angst davor habe, dass Beat oder einer der anderen Evan davon erzählt. Sobald ich unter der Dusche stehe, frage ich mich wieder, ob es nicht besser wäre, ich würde Evan persönlich sagen, was passiert ist. Aber bin ich ihm überhaupt Rechenschaft schuldig? Wir kennen uns eigentlich kaum und sind meines Erachtens auch nicht zusammen. Man kann es nehmen, wie man will. Meine Angst ist nur, dass er mich nach dem Geständnis sofort nach Hause schickt … und er daraufhin den Vertrag unserer Väter für Null und Nichtig erklärt. Dann bin ich schneller wieder beim Schnee, als mir lieb ist. Ich möchte mir gerne einreden, dass ich zu Hause – und eventuell bald relativ mittellos – so stark bin, weiterhin nichts zu nehmen. Doch so ehrlich sollte ich sein: die Aussichten darauf sind mies. Sicher ist es nicht besser, mit Evan etwas aufzubauen, dass auf der Grundlage des Vertrags beruht. Aber vielleicht ist Evan Hall ja doch der richtige Mann nach Liam. Denn Beat ist es sicher nicht, nach seiner Ansprache von letzter Nacht. Selbst ohne die harten Worte … ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand, der Gefühle für einen hat, dabei zusehen würde, wie seine Freunde es der Frau besorgen. Nein, denke ich mir, als ich das Wasser abstelle, du hältst schön deine Klappe, hältst dich von Beat und den anderen fern. Dazu wirst du Evan eine Chance geben. Bloß eine Chance, um zu sehen, wohin das Ganze führt. Mit diesem Enthusiasmus ziehe ich mich an und marschiere danach die Treppe hinunter. Im Salon ist Eleanor gerade damit beschäftigt den Tisch zu decken. Für drei Personen, wie ich sehe.

»Guten Morgen, Kindchen«, begrüßt sie mich, während ich auf den Platz zuhalte, den ich in den letzten Tagen immer eingenommen habe.

»Guten Morgen«, antworte ich freundlich. Ich mag Eleanor. Sie hat etwas herzlich Offenes.

»Bist du gestern zurechtgekommen? In der Küche sah nichts benutzt aus.«

Als sie es anspricht und ich die frischen Brötchen sehe, fängt mein Magen an zu knurren. Ich sollte mehr auf meine Ernährung achten. »Alles bestens. Ich bin bloß früh eingeschlafen.«

»Deshalb bist du so früh auf«, entgegnet sie mit einem Lächeln. »In zwei Minuten ist der Kaffee fertig.«

Sie wendet sich ab und hält auf den Ausgang zu. »Weißt du vielleicht, wann Evan, also Mister Hall ankommt?«

»Evan, Kindchen, ja?«, zwitschert sie und schaut mich wieder an. »Er dürfte jeden Moment hier unten eintrudeln. Mrs. Hall wollte sich erst etwas ausruhen, aber Mister Hall wollte sich bloß schnell frisch machen.«

»Sie sind schon zurück?«, frage ich aufgeregt.

»Du kannst es wohl kaum noch erwarten«, äußert sie mit einem Zwinkern und wendet sich wieder ab. »Muss junge Liebe schön sein.«

Junge Liebe … Mir geht gerade der Arsch auf Grundeis. Ich bin nicht darauf vorbereitet, Evan jetzt direkt unter die Augen zu treten. Ehrlich gesagt fühle ich mich ziemlich beschissen wegen gestern. Kaum ist er aus dem Haus, treibe ich es fast mit einer halben Fußballmannschaft.

»Wer ist verliebt? Du doch etwa nicht, Beverly Hills?«

Ruls raue Stimme holt mich ziemlich drastisch aus meinen Ängsten. Das fehlte mir gerade noch. Auch wenn er nachher nicht mehr dabei war … ich bin mir fast sicher, dass alle oder zumindest einer der Jungs ihn darüber aufgeklärt haben, was noch weiter passiert ist. »Was willst du?«, frage ich, als würde mir seine Anwesenheit nicht das Geringste ausmachen.

»Zumindest nicht dich«, knurrt er und setzt sich mir gegenüber.

Was soll der Mist? Warum setzt er sich? Ich dachte, die Jungs betreten das Haus nicht? Zumindest, wenn die Halls sich auch dort aufhalten.

»Nicht, dass es dich etwas angehen würde, Beverly Hills, aber ich habe eine Besprechung mit Hall. Und zwar in genau«, er hebt seinen Arm und sieht auf die Uhr, »sechzig Sekunden.«

Fuck! »Davon hat er mir gar nichts gesagt.« Ich versuche weiterhin so ruhig wie möglich zu bleiben und lange mit der Hand in den Brötchenkorb.

»Wenn wir gleich mit ihm gesprochen haben, wird er dich sicher in überhaupt nichts mehr mit einbeziehen.«

Ein dämliches, böses, abfälliges Grinsen legt sich auf Ruls Züge und ich würde ihm am liebsten den Tee ins Gesicht schütten. Dennoch bleibe ich ruhig und überlegen. »Ich denke nicht, dass wir ein Gespräch mit Evan führen.«

»Oh, Beverly Hills, ich sprach auch nicht von uns beiden. Eher von dem, der letzte Nacht seine Finger in dir hatte.«

»Du bist ein solcher Dreckskerl, Rul«, fauche ich ihm entgegen. Mit meiner Ruhe ist es vorbei. Er bringt mich bei jedem unserer Treffen zum Austicken. Sein schönes Gesicht kann leider nicht über die Arroganz und Boshaftigkeit in seinem Inneren hinwegtäuschen.

»Marcelina.«

Evans samtene Stimme bringt nicht nur meinen Mund, sondern auch meine Gedanken zum Schweigen. Fuck! Jetzt bin ich am Arsch. Er kommt – wie immer vorzüglich gekleidet – auf mich zu und ergreift meine Hände.

»Ist hier alles in Ordnung?«, fragt er mit einem Kopfdeuten in Ruls Richtung und zieht mich zu sich hoch.

Mein Herz bollert wie verrückt, weil ich mir sicher bin, dass der liebe Rul jeden Augenblick auspackt, weshalb ich nur zaghaft nicke. Schon liegen Evans Lippen auf meinen. Meine Lider schließen sich wie von selbst, denn nur so kann ich mich der Illusion hingeben, es wären Liams Lippen und Zunge, die ich spüre. Erst nach einigen Sekunden löst Evan sich von mir, drückt mich sanft zurück auf den Platz und geht zum Kopf der Tafel. Gut, mit mir sprechen will er wohl nicht. Ehrlich gesagt wüsste ich gerade aber auch nicht, was ich sagen sollte.

»Wo steckt Black?«

»Er wird jeden Moment hier sein«, antwortet Rul.

Beat kommt auch? Sofort schlägt mein Herz noch schneller und das Monster in mir findet seine Leiter in meinen Kopf hinauf. Du bist jetzt ganz schön am Arsch, Marcelina.

»Ich schätze keine Verspätungen.«

»Es gab draußen ein Problem mit einem der Arbeiter.«

Rul antwortet knapp. Nicht unfreundlich, aber auch nicht so, wie ich erwartet hätte, nachdem, was die Jungs mir gestern vorgeworfen haben.

»Wir können ja schon anfangen«, fügt Rul mit einem Seitenblick auf mich hinzu.

»Du bist nicht in der Position, das zu entscheiden.«

Seine Stimme dringt in meine Ohren und verursacht Ansätze einer Panikattacke. Ich sehe Beat noch nicht, aber allein ihn zu hören, ihn mit mir in einem Raum zu wissen … Scheiß auf dich, Beat Black. Wenn ihr mir das Genick brechen wollt, bitte schön. Ich werde trotzdem hocherhobenen Hauptes von hier fortgehen … selbst, wenn ich in L. A. tiefer falle als zuvor.

»Welche Probleme gab es?«, fragt Evan, und der verdammte Beat zieht den Stuhl direkt neben mir unter dem Tisch hervor.

»Ich habe mich um alles gekümmert. Keine Probleme.«

Evan steht mit einem Poltern auf, sodass ich kurz zusammenfahre. Sein Blick hat jetzt nicht viel von Liams, als er mich, Beat und Rul eingehend mustert, bevor er zum Fenster geht und beginnt, davor auf und ab zu laufen.

»Hast du mir sonst noch etwas zu berichten?«, will Evan wissen.

Wozu findet dieses Treffen hier statt? Ich kann dem Ganzen nicht wirklich folgen.

»Keinerlei Vorkommnisse«, entgegnet Beat.

Ich versuche, ihn von der Seite zu beobachten, ohne dass Evan es merkt, doch als Rul hustet, wird mir fast schlecht. Der Typ soll einfach die Fresse halten und sich um seine Sachen kümmern.

»Was?«, knurrt Evan.

»Nichts«, gibt Beat ebenso zurück und erhebt sich wieder. »Es ist nichts Nennenswertes passiert.«

Wieder wandert mein Blick zu Rul, dem es scheinbar unter den Nägeln brennt, Evan von letzter Nacht zu berichten. Was hat der Idiot davon?

»Marcelina, würdest du uns für einen Moment entschuldigen?«, wendet Evan sich an mich und kommt auf mich zu. »Es dauert sicher nicht lange, aber es gibt einige Dinge, die nur die Arbeiter und mich betreffen.«

»Natürlich«, antworte ich und stehe auf. Mir ist klar, dass meine Stimme leicht zittert, denn ich weiß nicht, was Rul breittreten wird, sobald ich den Raum verlassen habe.

»Verleg doch dein Frühstück in die Küche. Sowie ich hier fertig bin, komme ich dich abholen.«

Ich nicke wie ein braves Mädchen, lasse mich von ihm an den Schultern ergreifen, mich daran herumdrehen und habe Beats Gesicht vor Augen, als Evan mich erneut und so besitzergreifend küsst, dass ich nicht weiß, wo mir der Kopf steht. Nicht nur wegen Evans stürmischem Kuss … Nein, wegen Beats Mondscheinaugen, die so böse funkeln, dass sich die Härchen auf meinen Armen aufstellen und ich augenblicklich in meiner unteren Mitte erwache. Nur ganz allmählich gibt Evan mich frei und drückt mich dabei in Richtung Tür. Was in dieser Sekunde noch viel schlimmer für mich ist, als den Raum zu verlassen, ist, so nah an Beat vorbeigehen zu müssen. Da ich aber keine andere Wahl habe, setze ich mich in Bewegung und sehe ihm – entgegen meinem Empfinden – direkt ins Gesicht. Sein Blick trifft mich so hart in meinem inneren Kern, dass ich mich erst mal gegen die Wand sacken lasse, nachdem ich auf dem Gang stehe. Mir will einfach nicht in den Kopf, was ich Beat getan habe. Warum verachtet er mich so sehr? Gut, auch Rul tut das, aber das juckt mich nicht annähernd so sehr, wie Beats Blick schmerzt. Komm mal klar. Du wolltest dich auf Evan konzentrieren.

Mit einem genervten Stöhnen marschiere ich zur Küche, in der Eleanor in einem großen Topf herumrührt. Es riecht köstlich und mein Magen knurrt nur umso lauter.

»Kindchen, hast du denn nichts gegessen?«

Sie springt sofort vom Topf weg und kommt auf mich zu. »Ich soll hier etwas essen. Evan hat ein Gespräch mit Beat und Rul.« Ihr verständiges Nicken ist fast abfällig, wobei ich nicht genau weiß, wem es gebührt. Den Jungs oder Evan.

»Komm, setz dich hier an den Tisch.«

Ich folge ihrer Aufforderung und schnappe mir umgehend eines der Brötchen, sobald sie vor mir liegen. »Was sind das für Treffen?«, frage ich so beiläufig wie möglich, während ich mir eine Scheibe Käse auftue. »Hattest du mir nicht gesagt, dass die Jungs das Haus nicht betreten?« Eleanor stellt mir eine Tasse Kaffee vor die Nase.

»Nur zu den Besprechungen. Es geht dabei hauptsächlich um die Felder. Ernte, Bepflanzung und dergleichen. Ich kenne mich nicht sonderlich gut damit aus.«

»Ist Beat so etwas wie der Vorarbeiter?« Sie steht wieder an ihrem Topf und rührt darin. Irgendwie habe ich aber das Gefühl, dass sie mir nur nicht in die Augen sehen will, auch wenn ich nicht verstehe, warum.

»So in der Art könnte man es bezeichnen. Vor ihm war es sein Vater Niam.«

»Leben überhaupt noch, außer Beats und Billies Mutter, Arbeiter, die mein Vater noch kannte?«

»Ein paar. Allerdings nicht die meisten. Die Arbeit auf der Plantage ist hart.«

Das sagte Billie auch schon. Wo mir wieder Billie einfällt … »Ist Billie wieder zurück?«

»Sie und Alyssa müssten morgen wiederkommen.«

»Dann arbeitet sie wieder hier im Haus oder draußen?«

»Draußen«, antwortet Eleanor und endlich sieht sie mich wieder an.

»Dir ist langweilig hier, stimmts?«

»Geht so«, antworte ich. Schließlich kann ich ihr nichts von den Dingen um Beat und den anderen erzählen.

»Wenn Billie ihre Feldwoche hat, wirst du sie kaum zu Gesicht bekommen. Ich denke aber, dass Mister Hall …«

» … sich kümmern wird.«

Mit einem breiten – Liam-ähnlichen – Lächeln betritt Evan den Raum.

»Na siehst du, Kindchen«, fügt Eleanor hinzu. »Da kann doch nichts mehr schiefgehen.«

Da bin ich mir allerdings nicht so sicher …
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Wo gehen wir hin?« Evans Hand liegt fest um meine, als er mich die Baumallee zur Straße hinunterzieht.

»Ich möchte Zeit mit dir verbringen und dazu etwas Privatsphäre haben.«

Er schmeißt dich gleich in den Mississippi, du Junkie, bloß, weil du dich letzte Nacht von der ganzen Meute hast befingern lassen. Am liebsten würde ich das Monster in mir abschütteln, aber Evan würde mich sicher für vollkommen durchgeknallt halten, täte ich es. Keine Ahnung, ob Rul oder Beat ihm von der Nacht erzählt haben. Keine Ahnung, ob er mich töten oder wirklich nur Zeit mit mir verbringen will. Vielleicht bin ich in ein paar Minuten ja schlauer … oder tot. »Und wo genau möchtest du das?«, frage ich vorsichtshalber nach.

»Das Land gegenüber gehört ebenfalls uns. Dort gibt es eine Höhle, direkt über dem Fluss. Die würde ich dir gerne zeigen.«

»Eine Höhle, ja?«

Er grinst sein unwiderstehliches Liam-Grinsen. »Besorgt?«

»Sollte ich das sein?«

»Nicht in meiner Gegenwart, Marcelina.«

Wir kommen am Straßenrand an und er dreht mich wieder an den Schultern in seine Richtung.

»Nie in meiner Gegenwart. Ich habe dich nicht gerne zurückgelassen.«

»Wovor hast du solche Angst?«

»Dass dir etwas passieren könnte und ich nicht rechtzeitig da bin.«

Ich verstehe ihn nicht wirklich. »Evan«, sage ich leise und halte seine rechte Hand fester, »wir kennen uns noch gar nicht lange. Noch nicht einmal richtig und ich befinde mich auf deinem Anwesen. Was sollte mir passieren?«

»Es gibt Dinge, Marcelina, die kannst du nicht verstehen. Du solltest dich auch nicht damit belasten. Du hast schon zu viel durchgemacht. Wenn du mich – auch nach der kurzen Zeit – so magst, wie ich dich mag, vertraue auf mich. Lass mich an deiner Seite sein und alles wird gut.«

Sein Kopf beugt sich vor, seine Lippen treffen warm auf meine und seine Worte sind so zuversichtlich wie seine Zunge, die die meine umspielt. Ein leichtes Kribbeln entfacht sich in meinem Bauch, und als das Monster, das tief in mir wohnt, mir Beat vor Augen führt, küsse ich Evan energischer.
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»Das kann nicht dein Ernst sein?« Ich schaue auf das winzige Boot oder Kanu, das an einem Baum seitlich des Flusses festgemacht ist, und danach wieder auf den an dieser Stelle stürmischen Mississippi.

»Dir wird nichts passieren, das lasse ich nicht zu«, antwortet Evan.

Ich sehe immer noch auf den sicher über zehn Meter breiten Fluss und danach hinüber zu der Steilwand. Eine Höhle ist von hier aus nicht auszumachen. »Selbst wenn wir es lebend rüberschaffen sollten, wie kommen wir diesen Hang hinauf?«

»Ich würde dich auch tragen«, antwortet er, zieht mich an sich und küsst meine Stirn. »Lass mich dir meine Welt zeigen. Ich bin mir sicher, dass sie dir gefällt.«

»Auf der Plantage gefällt es mir schon recht gut. Ich muss da gar nicht zusätzlich rüber.« Er grinst bloß, geht auf das Boot zu und zieht mich mit sich.

»Ich steige zuerst ein und helfe dir dann.«

Ich nicke bloß, denn ich möchte am liebsten die Füße in die Hand nehmen und laufen. Letztlich lasse ich mich aber doch von ihm hineinziehen und kralle mich sofort in das Holz der Sitzbank, weil es so heftig schaukelt, dass meine Angst ins Unermessliche wächst. Sobald Evan den Strick löst, kneife ich die Augen zusammen und bete innerlich. Wieso muss er mir unbedingt eine Höhle zeigen? Wieso bemerkt er nicht, dass ich Angst habe? Er kennt meine Geschichte doch mittlerweile.

»Manchmal muss man sich Dingen stellen, um sie hinter sich zu lassen.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob eine solche Flussfahrt dazu beiträgt oder nötig ist.« Die Worte kommen nur schwer aus meinem Mund. Vielleicht meint er es wirklich gut, aber ich halte es für völlig unangebracht. Außerdem ist der Tod meines Kindes und Mannes nichts, was ich hinter mir lassen möchte oder muss. Die Angst, die Sucht, ja, aber nicht die Menschen. Und die kann auch kein Mississippi oder ein Evan Hall wegwischen. Seien seine Augen noch so grün und sein Haar noch so rötlich.

»Schon geschafft«, höre ich ihn sagen und reiße die Augen auf, als das Boot noch mehr wackelt.

Das tut es allerdings nur, weil Evan aufgestanden ist und den Strick an einem Baum auf dieser Seite festbindet.

»Komm, damit du wieder festen Boden unter den Füßen hast.«

Ich ergreife seine Hand, versuche den Fluss außer Acht zu lassen und konzentriere mich auf das winzige Stückchen ebener Erde vor meiner Nase. Sobald ich darauf stehe, atme ich hektisch und erleichtert zugleich aus. Evans Hände umschlingen mich von hinten und sein großer, breiter Körper ist in diesem Moment wie ein Schutzwall für mich. Allerdings ist es bloß ihm zu verdanken, dass ich überhaupt so fühlen muss. »Und wie kommen wir nun da hinauf?« Eine Höhle sehe ich immer noch nicht. Bloß die Steilwand mit viel Gestrüpp und Bäumen.

»Es ist nicht weit. Folge mir.«

Er wendet sich nach rechts, ergreift meine Hand und geht voraus. Nebeneinander können wir hier nicht gehen und bis in den Fluss sind es nicht mal ein paar Zentimeter.

»Siehst du«, sagt er, bleibt stehen, wendet sich mir zu und grinst wieder.

Mein Blick ist wohl recht unverständlich, denn aus dem Grinsen wird ein breites Lächeln.

»Da vorn«, sein Finger deutet noch etwas weiter voraus, »das Strickgeländer.«

Tatsächlich, dort sind Stufen in den Felsen gehauen. Nicht breit, aber breit genug für eine Person. An der linken Seite der Stufen befindet sich ein befestigtes Seil. »Und das hält?«

»Es hält seit Jahrzehnten. Wir dürften also sicher sein.«

Er zwinkert und zieht mich weiter voran.

»Geh vor, Marcelina, es ist nicht sehr weit. Solltest du stürzen, fange ich dich auf.«

»Nette Aussichten«, nuschle ich und betrete die erste Felsstufe. Langsam steige ich Stufe um Stufe hinauf und muss zugeben, dass es nicht so schlimm ist, wie ich erst gedacht habe. Dazu Evan in meinem Rücken … es fühlt sich halbwegs sicher an.

»Noch einen Meter, dann hast du es geschafft.«

»Wir haben es dann geschafft«, verbessere ich ihn und bin heilfroh, als ich das kleine Plateau vor mir auftauchen sehe, das man von unten nicht erkennen konnte.

»Wir«, bestätigt er und macht ebenfalls den letzten Schritt.

»Fuck, ist das hoch!« Es sind sicher fünfzig Meter.

»Warte erst, bis du die Höhle siehst. Ich war selbst lange nicht hier. Als Jugendlicher bin ich öfter hergekommen.«

Er zieht an meiner Hand und ich folge ihm in einen dunklen Schlund. Für einen Augenblick löst Evan sich aus meiner Hand und entfernt sich, aber ich bleibe still. Die Angst soll nicht überhand gewinnen. Mit Evan fühle ich mich sicher. Glaubst du dir diesen Scheiß eigentlich wirklich, Thompson? Ich hasse das Monster, hasse die Stimme in mir und bin heilfroh, als eine Fackel unweit vor mir erleuchtet. »Was ist das?« Mein Blick fällt auf eine massive Tür, direkt vor meiner Nase. Nicht irgendeine Tür. Sie sieht … monströs aus. Wie aus einem Mittelalterschloss herausgerissen und mit der Moderne vermischt. Breit, deckenhoch und schwarz mit Eisenstreben. Ich sehe zurück zu Evan und verstehe nicht.

»Zu Zeiten meines Vaters und seiner Väter war es wirklich bloß eine Höhle. Du musst wissen«, er tritt wieder näher und zieht mich dicht an sich, »ich habe nicht bloß das Geschäft meines Vaters übernommen. Früher wollte ich etwas ganz anderes tun.«

»Und was?«, frage ich, während sein Gesicht näher an meines rückt.

»Architektur. Es war immer mein Traum, Gebäude zu erschaffen. Nun, Architekt bin ich wirklich geworden, nur konnte ich dem nicht lange nachgehen.«

»Warum?«, will ich wissen und starre kurz wieder auf diese hier völlig deplatziert wirkende Tür, bevor ich zurück in Evans grüne Augen sehe.

»Mein Vater hatte so seine Überzeugungsqualitäten. Unter anderem den Umbau der Höhle zu meinem eigenen Rückzugsort.«

»Das wusste ich gar nicht von dir. Oder sagen wir, davon hat Dad mir nie etwas erzählt.«

»Du weißt noch so einiges nicht, Marcelina.«

Sein Mund rückt vor, seine Zunge dringt in mich ein, und ich meine, kurz Beine wie Pudding zu haben. Diese Wärme, diese bescheuerte Vertrautheit, die nur durch die Ähnlichkeit zu Liam zustande kommt.

»Komm«, sagt er sanft, wendet sich ab und zieht ein Schlüsselband aus seiner Hose.

Dann öffnet sich das Monster von Tür, Lichter erstrahlen und ich traue meinen Augen nicht …
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Das hier kann unmöglich über dem Mississippi in dem Berg versteckt sein.

Es ist ein verdammtes Schloss. Mein gesamter Körper bebt, weil ich wirklich beeindruckt bin. Das hat Evan erschaffen? Der Evan, der vor mir steht und mich abwartend und gespannt zugleich ansieht. Der Evan, der vor kurzem noch an einer Voodoo-Zeremonie teilgenommen hat und nichts mehr von seiner Trance weiß? Der Evan, mit dem ich geschlafen habe.

»Sieh dich um, Marcelina.«

Ich sehe ihm nach, wie er durch den sicher fünfzig Meter breiten Raum … äh … Höhle geht, auf eine Musikanlage zu. »Hier gibt es Strom?«

»Bloß ein Aggregat. Tagsüber kommt das Licht eigentlich von oben. Ich wollte dir bloß zeigen, was es hier alles gibt.«

Er zwinkert mir zu und schaltet die Anlage ein, während ich mit den Augen nach oben fahre. Dort oben sehe ich den Himmel, allerdings gespalten durch eine dicke Glasscheibe. »Unglaublich«, ist alles, was ich sagen kann. Asaf Avidan dringt aus schwarzen Lautsprechern, die pyramidenförmig in allen vier Ecken dieses Wahnsinns hier stehen. Der Boden wirkt wie anthrazitfarbener Marmor und ich schätze fast, dass es auch Marmor ist. Eine breite, weiße Couch steht seitlich an der Steinwand. Nicht der blanke Höhlenstein, nein, kristallähnlicher Stein, der schimmert und von dem ich keine Ahnung habe, was es ist. In einer der anderen Ecke ist eine offene, weiträumige Dusche eingebaut und dem Sofa gegenüber befindet sich eine Art Theke und sogar einen Kühlschrank gibt es. Doch was zu all dem Beeindruckendem am eindrucksvollsten ist, ist das riesige, weiße Bett, das auf einem weißen Fell in der Mitte, direkt unter der Glasscheibe steht. Ich kann wirklich kaum glauben, dass es hier so etwas gibt und das Evan es mehr oder weniger entworfen hat.

»Marcelina.«

Seine raue Stimme ist direkt vor mir. Ich höre sie genau, obgleich die Musik relativ laut ist. Nicht meine Musik, aber sie lässt das alles hier wirken. Sie lässt Evan wirken. Auf mein Hirn, auf mein Monster und ich will glauben, dass Evan der Richtige ist. Dass er ein guter Mann ist und Liam nicht bloß ähnelt.

»Vor dir war noch keine Frau hier«, raunt er mir zu und seine Hände legen sich um meine Taille.

»Das soll ich glauben?«, frage ich lachend.

»Ich würde dich niemals anlügen.«

Seine Finger streifen über meine Seite und mir wird warm. »Warum?«

»Weil ich mich in dich verliebt habe, Marcelina Thompson.«

»Verliebt?«, frage ich wie eine Irre und hasse mein Monster dafür, dass es mir Beats Bild vor Augen führt.

»Ich würde gerne etwas wiederholen. Etwas besiegeln, etwas völlig ohne Alkohol tun.«

Seine Worte wischen Beats Bild fort und meine Mitte prickelt angenehm, als Evan zu meinem Hosenknopf wandert und mich abwartend ansieht.

»Ich will mit dir schlafen, Marcelina. Ich will dir Glück schenken und will …«

»Halt die Klappe«, raune ich und verschließe seinen Mund mit meinem. Diesmal bin ich diejenige, die mit der Zunge durch seine Lippen fährt. Die sich an ihn drückt, seine Erektion spürt und die zuerst seine Hose öffnet. Er keucht, als ich mit der Hand hineinfahre und ihn umgreife. »Küss mich«, seufze ich, weil er sich lösen will. Er soll nicht aufhören. Soll mich nicht zum Nachdenken kommen lassen. Ich will ihn jetzt. Er ist gut für mich und vielleicht tun wir uns gegenseitig gut.

»Marcelina«, keucht er in meinen Mund hinein und ich schiebe ihn nach hinten, auf das Bett zu.

Sobald er liegt, öffne ich seine Hose komplett. Ziehe ihm Schuhe, Shorts mit besagter Hose aus und blicke auf seinen Schwanz. Er ist wirklich fast so bestückt wie Liam.

»Willst du das hier genauso wie ich?«

Seine Augen mustern mich mit einem Mal kritisch und ich frage mich, wie er auf die Idee kommt, dass ich es nicht wollen würde. So, wie es aussieht, haben Beat und Rul ihren Mund gehalten, ansonsten lägen wir hier jetzt nicht so. »Ich will«, raune ich, steige selbst aus meinen Sachen und klettere ohne weitere Umstände auf Evan. Auf seinen Schwanz.

»Fuck«, stöhnt er, als ich mich auf ihn sinken lasse.

Seine Hände umgreifen meine Brüste und ich schließe die Augen. Ich will jetzt nicht an Liam denken. Ich will Evan spüren. Will spüren, dass das hier richtig ist. »Nimm mich hart, Evan«, stöhne ich, während ich mein Becken auf und absenke.

»Du bist der Wahnsinn.«

Während ich ihn reite, richtet er den Oberkörper auf, zieht mich an sich und küsst mich. Seine Hände kneten meine Brüste und ich wünschte, er würde meinen Nippel kneifen, so, wie Caden es getan hat. Halt die Klappe, raune ich dem Monster in mir zu und reite Evan schneller.

»Wir gehören zusammen«, gibt Evan stöhnend von sich.

»Nimm mich, Evan«, antworte ich keuchend und mit geschlossenen Augen.

»Du gehörst mir schon«, erwidert er und schmeißt mich mit dem Rücken auf das Bett.

Endlich! Ich will keine Sänfte. Er soll mir zeigen, wie sehr er mich wirklich will. Ich traue mich, die Lider zu öffnen und unsere Augen treffen sich in der Sekunde, in der Evan seinen Schwanz in meine Pussy schiebt. Wolltest du lieber, dass er dich erst heiß macht, so wie Beat es getan hat? Träum weiter, Thompson. Mit den Fingern kralle ich mich in Evans Rücken und ziehe ihn bei jedem Stoß härter an mich. Ich will mehr. Mehr Evan. Da soll kein Platz sein für andere. Einen anderen.

»Ich komme«, höre ich Evan über mir stöhnend sagen und lege den Finger auf meine Klit, damit wir zusammen kommen können.

Zusammen. Scheinbar hat das Schicksal mich hier an diesen Ort geschickt. Evan Hall kann nach all der Scheiße nur mein Schicksal sein … und Beat ist meine Prüfung. Diesmal werde ich sie bestehen und das Ganze nicht vermasseln.
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Stunden später liege ich noch wach neben dem schlafenden Evan und starre hinauf in den Himmel, der sich langsam verdunkelt.

Evan ist bereits, kurz nachdem wir fertig waren, eingeschlafen. Jedoch nicht, ohne mich vorher noch einmal eingehend zu küssen und mir zu sagen, dass er mich liebt. Evan Hall liebt mich. Warum nur? Wir kennen uns immer noch kaum.

»Marcelina.«

Seine Stimme lässt mich kurz zusammenfahren. Ich bin deutlich zu schreckhaft seit zwei Jahren. »Evan«, erwidere ich und wende mich ihm zu.

»Ich wollte nicht einschlafen. Das Geschäftstreffen, der Flug und das, was du mit mir gemacht hast«, er lächelt und gibt mir einen Kuss, »waren wohl doch zu viel.«

Ich lächle zurück und habe nicht die geringste Ahnung, wo uns das hier alles hinführt.

»Es mag verrückt sein, aber ich möchte dich etwas fragen. Etwas, das mir schon seit zwei Tagen durch den Kopf geht.«

Er springt beinahe auf und die Decke fällt zur Seite, was mir einen Blick auf seinen Schwanz gestattet. Er sieht selbst hinunter und lacht.

»Das auch, aber wie du siehst, ist mir gerade etwas anderes wichtig. Marcelina …«, er ergreift meine Hände und zieht mich ebenfalls mit dem Oberkörper hoch, »ich kann es nicht erklären, deshalb verlang das nicht von mir. Ich wusste es einfach in dem Moment, in dem ich dich vor ein paar Tagen wiedergesehen habe.«

Mein Herz stolpert und ich beginne zu schwitzen. Wovon spricht er?

»Ich habe das niemals zuvor gespürt, weshalb ich mir umso sicherer bin. Marcelina Thompson, erweist du mir die Ehre und wirst meine Frau?«

Ich erstarre. Kann nicht einmal schlucken, oder atmen. Atme, Thompson, atme. Ich kann nichts.

»Mir ist bewusst, dass wir uns kaum kennen, dass es verrückt ist. Genauso, dass du vielleicht noch nicht bereit bist, nachdem du Liam und dein Kind verloren hast …«

Endlich kann ich schlucken. Schlucken und Luft holen.

»Ich bin verrückt nach dir, Marcelina. Ich will Kinder mit dir. Viele und bald. Ich will, dass du hier bei mir bleibst. Andres kann alles in L. A. weiterleiten und du kümmerst dich von hier aus ums Geschäft.«

Atme, Thompson, ermahne ich mich erneut, da mir wieder der Atem versagt.

»Ich weiß, es klingt absurd, aber ich spüre, dass wir zueinander gehören. Ich werde dich immer beschützen, das verspreche ich dir. Vor allem und jedem. Du musst nie wieder vor etwas Angst haben.«

»Du machst mir gerade Angst«, bringe ich irgendwie hervor. Er macht mir wirklich Angst und gleichzeitig schenkt er mir mit seinen Worten so verdammt viel.

»Das ist das Letzte, was ich will.«

Mit seinem vollen Gewicht drückt er mich nach unten, und auch wenn da keine Härte zu spüren ist, ist es die Wärme, die mich umfängt.

»Sag ja, Marcelina. Vertrau auf mich.«

Seine Lippen streifen meine und beim Blick in seine Augen sehe ich Liam, der mir zunickt.

»Versuch es mit mir und wenn du mich doch nicht mehr willst, lasse ich dich gehen.«

Seine Zunge streicht über meine Unterlippe und ich bin froh zu liegen, da ich sonst den Boden unter den Füßen verlieren würde.

»Marcelina«, raunt er und endlich kommt auch in den Rest seines Körpers Leben. »Vertraust du mir dein Leben an?«

Die Spitze seines Schwanzes legt sich an meine Öffnung, und als er in mich eindringt, wispere ich ihm mit einer Träne im Auge ein ja zu.
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Er war sanft. So sanft, wie Evan es bisher immer war. Mittlerweile dringt nur noch Dunkelheit durch das Glas über uns zu uns durch, und ich frage mich, während wir uns anziehen, wie wir den Fluss überqueren wollen. »Sollten wir nicht besser bis morgen früh abwarten?«

»Das geht leider nicht. Ich habe in einer Stunde noch ein wichtiges Treffen.« Er steigt in seine Schuhe, während er mich anlächelt.

»Auf dem Anwesen?«

»Nein, außer Haus. Gegen Mitternacht werde ich zurück sein.«

Als wir beide wieder vollständig angezogen sind, kommt Evan auf mich zu und zieht mich an sich.

»Ich möchte, dass du in der Zeit umziehst, auf meine Etage.«

»Wow«, entfährt es mir unbeabsichtigt. »Weiß deine Mutter überhaupt von deinen Plänen?«, versuche ich mich zu retten.

»Von unseren Plänen«, berichtigt er mich diesmal. »Sie weiß es.«

Er zieht mich zur Tür, löscht die Lichter und schließt ab. »Aber es gefällt ihr nicht.«

»Sie wird sich an dich gewöhnen. Gib ihr etwas Zeit. Stell dir Andres vor. Sicher braucht er auch etwas Zeit, um zu realisieren, dass wir heiraten und du hier bei mir bleibst.«

Wenn du wüsstest, denke ich mir. Andres wird ein Freudentänzchen aufführen, weil er nun bis zur Rente quasi der Mann vor Ort bleibt. Scheiße, tue ich wirklich das Richtige? Ich weiß es nicht, aber ich wollte mein Leben ändern. Wollte die Firma retten und die Vergangenheit hinter mir lassen. Warum dann nicht mit Evan?

»Warte kurz«, sagt er und zieht sein Handy aus der Tasche, als wir nach draußen auf die Plattform treten.

»Was hast du vor?«

»Ich rufe Black an. Er soll uns mit dem Motorboot holen. Das einfache Boot ist jetzt zu gefährlich.«

Seine Worte verpassen mir einen Schlag. Wie die frische Nachtluft auf einmal und der Mond über uns, hat mich die Realität wieder. Beat Black … Mondscheinaugen und …

»Marcelina?«, fragt Evan und sieht mich verwundert an.

Erst in diesem Moment bemerke ich, wie schnell mein Atem geht. »Alles in Ordnung. Aber wenn du von gefährlich sprichst, mache ich mir Sorgen.«

»Black kennt den Fluss – auch wenn ich es nicht gerne zugebe – wahrscheinlich noch besser als ich. Und mit dem Motorboot kann nichts passieren. Black«, spricht er in sein Handy, »hol mich am Ufer der Höhle ab und beeil dich.«

Danach steckt er das Gerät zurück in die Tasche, nickt mir aufmunternd zu und geht voran. Zu meinem Glück sind in den Felsen kleine LED-Lampen angebracht. Nicht, dass sie viel Licht spenden würden, aber zumindest fühle ich mich etwas sicherer, als wenn ich völlig blind hier hinabsteigen müsste. Beim Gedanken daran, dass Beat uns hier abholen wird, spielt mein Kopf allerdings sofort wieder verrückt. Kaum, dass wir das Ufer erreicht haben, erklingt schon ein Motorengeräusch und Licht kommt auf uns zu. »Musst du wirklich noch weg?«, frage ich und versuche nicht an Beat zu denken, der mit jeder Sekunde näherkommt.

»Leider ja. Um genau zu sein, hätte ich schon vor dreißig Minuten bei meinem Termin sein müssen.«

Das Boot hält direkt vor unserer Nase und das erste, das ich sehe, sind Beats Mondscheinaugen, die mich überhaupt nicht wahrzunehmen scheinen. Für einen Augenblick gleitet sein Blick zu Evan, der ihm zunickt und mich danach in das Boot zieht.

»Ich muss sofort los. Sorge dafür, dass Miss Thompson sicher im Haus ankommt.«

Beat nickt beinahe wie ein Schoßhündchen. Na ja, nicht ganz. Ich erkenne seine angespannte Haltung, die mir signalisiert, dass er Evan am liebsten den Hals durchtrennen würde, wie der Ziege neulich bei der Zeremonie. »Ich komme schon selbst ins Haus«, sage ich mit belegter Stimme. Sicher brauche ich keinen Beat, der mich auf mein Zimmer geleitet.

»Mein Fahrer steht bereits an der Straße und ich will nicht, dass du den Weg allein zum Haus hinauf gehst. Tust du mir den Gefallen?«

Ich will schon widersprechen, als Evan fortfährt.

»Als meine zukünftige Frau kannst du doch sicher ein Auge zudrücken und mich glücklich machen, Marcelina Hall.«

Gott sei Dank ist es dunkel, denn ich spüre, wie mir sämtliche Farbe aus dem Gesicht weicht und – ich kann es nicht beschwören, als ich wie benommen nicke und Evan mich küsst – meine ich Beat knurren zu hören. Doch wie alles verschlingt der Mississippi dieses Geräusch.
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Wenn ihr auch nur ein Haar gekrümmt wird, ziehe ich dich zur Rechenschaft.«

Evans Stimme ist eisig, sodass ich ihn kaum wiedererkenne. Doch da legen sich schon seine Lippen sanft auf meine und ich bin mir fast sicher, Evan ist der, für den ich ihn halte. Aber wer ist Beat? Ich denke immer noch darüber nach, als Evan in den Wagen steigt und die Lichter von der Dunkelheit verschluckt werden. Natürlich wartet Beat nicht, bis ich mich in Bewegung setze, sondern er geht sofort los. Ich schnaube verächtlich und weiß überhaupt nicht, ob dieses Schnauben nicht eigentlich mir gilt. Ich habe Evan Hall versprochen, ihn zu heiraten. Doch ich spüre genau, wie meine Augen auf Beats Rücken haften. Zumindest trägt er heute Abend ein Shirt. Es regt mich allerdings nicht weniger an. Je schneller Beat geht, desto langsamer werde ich. Nicht, um ihn zu ärgern – vielleicht ein klein wenig –, sondern weil ich den Kopf freibekommen muss. Außerdem muss ich mich von Beat fernhalten. Er ist nicht gut für mich. Er lässt mich fühlen, als wäre ich auf Koks und bräuchte unentwegt mehr. Er ist sogar schlimmer als der Schnee. Denn nach der dritten Line spüre ich nicht mehr viel. Nach dem dritten Blick auf Beat werde ich jedoch beinahe wahnsinnig, weil es sich anfühlt, als könnte es nie genug sein.

Als das Anwesen in Sicht kommt und ich schon damit rechne, dass er in der Dunkelheit hinter der Scheune verschwindet, bleibt er mit einem Mal stehen.

»Ist das dein Ernst?«

Seine Stimme erzeugt einen Schauer auf meiner Haut und noch viel mehr in meinem Inneren. »Wovon sprichst du?« Ich weiß genau, was er meint, aber ich bin ihm keine Rechenschaft schuldig.

»Mach dich nicht lächerlich, Lina.«

»Der Einzige, der sich gerade lächerlich macht, bist du!« Beat fährt so schnell zu mir herum, dass ich kaum reagieren kann, als seine verfickte Hand sich schon unter mein Kinn legt und es ergreift, als gehöre es ihm.

»Du willst diesen Wichser tatsächlich heiraten?«

Er ist so nah, dass ich seine Wärme spüre. Seinen Atem auf meinem Gesicht fühle und mir seines Körpers nur zu bewusst bin. Von seinen funkelnden Mondscheinaugen gar nicht zu sprechen. »Warum sollte dich das interessieren? Dich geht das doch alles nichts an, und dir ist am Ende egal, wer seinen dreckigen Schwanz in mich schiebt«, wiederhole ich seine Worte von letzter Nacht. Seine Augen blitzen noch mehr auf. Sein Griff wird fester und unvermittelt drückt sich sein stahlharter Körper gegen meinen. Er drängt mich gegen den Zaun, der das Anwesen umgibt, und mir bleibt die Luft weg, als seine Augen mich mustern wie Beute. Wie etwas, das ich sein will. Shit! Dieser Typ lässt mich leben.

»Es könnte mich nicht weniger interessieren, wer dich fickt, Liiina.«

Ich unterdrücke das Stöhnen aufgrund seiner Tonlage, seiner Nähe und seine Lippen rücken näher. »Dann weiß ich nicht, was du eigentlich von mir willst, Black.« Ich bin nicht minder wütend und im Leben würde ich ihm nicht sagen, wie sehr er mich aus der Bahn wirft. Wie sehr er mich anmacht. Wie tief er mich trifft.

»Ich werde der sein, der in der ersten Reihe steht und Beifall klatscht, sobald Hall dich zermalmt hat.«

Er rückt noch näher. Sein Gesicht ist so nah, dass selbst der Wind seine Mühen hat, sich zwischen uns zu drängen. Fuck … warum übt dieses Arschloch so eine Anziehung auf mich aus? »Dann pass mal auf«, raune ich, »dass ich nicht diejenige bin, die am Ende klatscht.« Wie vom Teufel getrieben fahre ich mit der Zunge über seine volle Unterlippe und ein tiefes, durchdringendes Knurren kommt aus Beats Mund. Shit, shit, shit! Mach ruhig weiter, Thompson. Versau es, so, wie du immer alles versaust. Ich will aufhören. Nein, ich sollte aufhören, aber ich kann es einfach nicht. Mit den Händen gleite ich in Beats Nacken, drücke mich an ihn und gleite mit der Zunge in seinen Mund. Immer noch liegen seine Finger starr an meinem Kinn. Es ist auch nicht so, dass er mich zurückküsst … aber er wehrt mich auch nicht ab. »Beat«, keuche ich und dringe erneut mit der Zunge in ihn ein. Ich will ihn. Will ihn schmecken, fühlen und ich will, dass er mich auch will. Nichts anderes existiert gerade in meinem Kopf. Kein Liam, kein Evan, keine Hochzeit.

»Hol nicht das Schlimmste aus mir heraus«, dringt gierig aus seinem Mund.

Und diese Gier, die ich jetzt in seiner Stimme höre, ist es, die mich mutiger und auch dümmer werden lässt. »Vielleicht holst du das Leben aus mir hervor«, erwidere ich und lege erneut meine Lippen auf seine. Nein, fuck! Ich lege sie nicht auf seine, ich berausche mich an ihm, überfalle ihn und werde den Verstand verlieren, wenn er mich nicht endlich richtig berührt.

»Das wirst du bereuen, Lina.«

Plötzlich sind seine starken Hände an meiner Taille, heben mich hoch und er nimmt die Scheune ins Visier, während er endlich auf meinen Kuss eingeht. Gott! Mein gesamter Körper steht unter Strom, so, wie er mich jetzt mit einem Mal küsst. Ich bekomme kaum mehr mit, wie er das Scheunentor aufstößt, wir gegen die Wand prallen und seine rechte Hand sich kurz von mir löst, um auf den Lichtschalter zu hauen. Das Tor kracht zu, ein kleines Licht erhellt den Ort des Schreckens und Beat trägt mich in Richtung des Altars, während unsere Zungen miteinander verschlungen sind, als müssten sie es sein, damit wir weiterleben können. »Beat«, stöhne ich roh, weil er mich auf die Füße stellt, ohne mich wirklich loszulassen. Wir sind neben dem Altar, neben dem ein leerer Tisch steht, und anders als bei Evan oder Liam, sieht er mich nicht sanft an. Nein, Beat kann nicht sanft und ich will es auch nicht. Seine Mondscheinaugen funkeln wild und er zieht sich das Shirt über den Kopf.

»Wenn ich mit dir fertig bin, Lina, wirst du dir wünschen, es niemals getan zu haben.«

Aus seiner Hose holt er ein Handy, tippt darauf herum, ohne den Blick von mir zu lösen, und Angst dringt aus dem kleinen Lautsprecher zu uns, bevor er das Gerät auf dem Altar ablegt. Ich frage nicht, was es mit der deutschen Musik auf sich hat, von der ich dachte, ich sei eine der wenigen Amerikanerinnen, die sie hören. Mein Blick fällt auf seine tätowierte Brust und ich ziehe mir wie selbstverständlich und nicht schnell genug ebenfalls das Shirt über den Kopf. Einen BH trage ich nicht, dafür sind meine Brüste zu klein, doch Beats Augen nach scheinen sie für ihn vollkommen auszureichen. Scheiße! Sein Blick … Ich fühle, wie feucht ich bin, und realisiere, dass ich weder bei Liam, noch bei Evan jemals so empfunden habe.

»Das hier bedeutet gar nichts. Du bist mir egal, Lina. Ich werde dich ficken, nichts weiter.«

Er hat kaum ausgesprochen, da liegen seine Lippen um einen meiner Nippel und ich fahre mit der Hand in sein dunkles Haar. »Rein gar nichts zu bedeuten«, keuche ich und kann nicht genug bekommen. Mir ist egal, was das hier bedeutet. Alles, was ich will, ist Beat. Und er gibt mir mehr. Mehr Beat. Mit der Hand wandert er ungezügelt zu meinem Reißverschluss, während das Stück zu Lila Wolken wechselt und ich fast den Verstand verliere.

»Ich kann nicht sanft sein, Lina«, knurrt er gegen mein Fleisch und ich bin es, die meine Hose öffnet und sie nach unten zieht.

»Das sollst du auch nicht.« Unsere Augen treffen sich für zwei Sekunden, bevor er seine Hände an mein Becken legt, mir die Jeans komplett auszieht und danach mein Höschen.

»Fuck«, gibt er mit tiefer Stimme von sich und ich erzittere.

Allein von seinem Blick. Allein von seiner Stimme. Er höchstpersönlich ist mein neues Monster und will eins werden mit dem Monster, das schon in mir wohnt. Du wirst sterben, raunt es mir zu, aber ich ignoriere es und sehe Beat dabei zu, wie er seine Hose öffnet. Heilige Scheiße! Sein Schwanz ist so groß, dass ich mir unwillkürlich über die Lippen lecke, als ich ihn sehe.

»Die Loa werden mich bestrafen«, knurrt er, und seine Hand legt sich um meinen Hals und drückt meinen Oberkörper nach hinten.

Ich weiß immer noch nicht, wer die Loa sind, aber ich will nicht liegen. Ich will ihn betrachten. Seine Mondscheinaugen sehen und mitbekommen, in jeder Sekunde, was er mit mir tut. Kurzerhand schießt meine Hand vor, umgreift seine und unsere Blicke treffen sich erneut, während Beat mit der anderen Hand bereits seinen Schwanz vor meiner Öffnung platziert. »Ich will dich sehen, Beat, will spüren und mitbekommen, wie du nicht sanft zu mir sein kannst.« Meine Stimme klingt härter, als ich sie für möglich gehalten hätte, doch dem sinnlich gefährlichen Mann vor mir scheint sie zu gefallen. Zum ersten Mal, seit ich hier bin, erscheint ein wahrhaftiges Lächeln auf seinem geheimnisvollen, wunderschönen Gesicht.

»Wenn du die Angst bis in alle Knochen spüren willst, sieh nur zu, Lina.«

»Du machst mir keine Angst«, entgegne ich und verkralle mich in seinen Schultern, als er mit der Spitze in mich eindringt. Mit einem einzigen harten Stoß ist er so tief in mir, dass ich meine, auseinanderzubrechen, doch es ist genau das, was mich am Boden hält und gleichzeitig abheben lässt. »Tiefer, Beat«, wimmere ich und fahre seinen Rücken mit den Händen so weit hinab, wie ich kann. Ein durchdringendes Stöhnen kommt aus seinem Mund, seine andere Hand schießt vor, legt sich erneut unter mein Kinn und schon treffen sich unsere Zungen, während er sich noch tiefer in mich stößt. Tiefer, als ich es jemals für möglich gehalten hätte.

»Fuck, Lina.«

Es ist nicht bloß ein aufgeheizter Lustruf … es bedeutet mir in diesem Augenblick alles, weil es sich echter, leibhaftiger anfühlt als alles, was ich jemals gespürt habe. Kontra K dringt in meine Ohren und Beats Augen sind ebenso tiefschwarz wie die Nacht, doch dieses Mondleuchten darin, lässt mein Herz beinahe entzweibrechen. Ich weiß nicht, was es ist, dass dieser Mann in mir auslöst, ich weiß nur, ich will mehr davon und habe wahrhaftig nie etwas anderes gebraucht. Es ist rein, ehrlich und fühlt sich richtig an. »Beat«, kommt stöhnend über meine Lippen und seine schönen Augen treffen mich wieder, während er mich nimmt wie keiner zuvor.

»Ich bin zu tot, um zu empfinden, Lina. Und alles, was von dir übrigbleiben wird, wenn du dich auf mich einlässt, ist nichts als Asche.«

Er spricht nicht, als steckte er gerade so tief in mir, dass es mir den Atem raubt. Er spricht wie ein gebrochener Mann. Ein wunderschöner, dunkler gebrochener Engel. »Lass mich dich wieder zum Atmen bringen. Lass mich dafür wieder leben.« Ich ziehe mich erneut an ihn, küsse ihn wie eine Ertrinkende und dafür, dass er nichts empfinden kann, gibt er mir Empfindungen, die nicht wahrhaftig sein können. Sie sind zu groß, zu viel, zu intensiv. »Fick mich«, stöhne ich an seinen Lippen und spüre das böse Grinsen auf seinem Gesicht. Es stört mich nicht, denn in diesem Moment sehe ich ihn. Er ist nicht das, was er vorgibt zu sein. Er ist so viel mehr … so …
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Bei dem Anblick geht mir auch der Atem aus.«

Pyrros´ Stimme holt mich ins Hier und Jetzt zurück. Als noch Cadens verächtliches Lachen dazukommt, weiß ich, dass es das war. Das hier muss aufhören. Sofort. Ich habe mich zu etwas hinreißen lassen, das nicht sein soll.

Linas Augen liegen weiterhin auf mir, als seien die beiden notgeilen Idioten gerade nicht in etwas hineingeraten, das sie nichts angeht.

»Bleib bei mir«, seufzt sie leise an meine Lippen und schiebt ihren Unterleib dabei so weit vor, dass ich noch tiefer in sie rutsche.

Fuck! Sie ist der leibhaftige Teufel. »Nichts hiervon ist echt, Lina«, raune ich und ziehe mich in dem Moment aus ihr, als Pyrros und Caden neben uns erscheinen. Weiterhin bleibt Lina regungslos, als existierten die beiden überhaupt nicht, und ihre Beine umschlingen mich wie Medusas Haarschopf.

»Haben wir irgendetwas verpasst?«, fragt Caden und geht mit langsamen Schritten hinter den Tisch, auf dem Lina mit weit gespreizten Beinen sitzt.

»Halls Braut wollte einmal richtig gefickt werden«, antworte ich rau und schnappe mir meine Hose. Ich versuche ihrem Blick auszuweichen, schaffe es aber nicht einmal im Ansatz.

»Tu das nicht«, wispert sie und verschränkt endlich die Arme vor ihren perfekten Brüsten, während Cadens Hände sich in ihren Nacken legen.

»Ich glaube, Täubchen, Beat hat hier gerade Neuigkeiten für uns, die alles ändern.«

Ihre Augen liegen fest auf meinen, als existierten Pyrros und Caden gar nicht, doch sobald Cadens Finger sich um ihren harten Nippel legen, rutscht sie vom Tisch.

»Lass die Scheiße, Caden.«

»Wir müssen los«, äußert Pyrros und lenkt seinen Blick von Lina auf mich.

Ich bin ihm dankbar dafür. Pyrros ist mir von allen Jungs hier der ähnlichste. Er weiß, wann es genug ist. Wann er den Mund aufmachen sollte, und wann er die Fresse zu halten hat.

»Für mich sah es so aus«, sagt Caden, dessen Augen auf Linas nacktem Rücken liegen, »als würden wir erst noch etwas spielen.«

»Fick dich, Caden«, blafft Lina, schnappt sich ihre Sachen und zieht sie wieder an.

Ich weiß nicht, was da zwischen den beiden läuft, denn am Anfang hatte ich den Eindruck, sie mag Caden. Caden allerdings … Ja, er ist mein Bruder, aber er hat sich nicht unter Kontrolle, auch wenn viele das denken.

»Täubchen«, sagt er lachend, »wir wissen beide, dass du es auch willst.«

»Halt die Klappe und komm endlich«, raunt Pyrros.

Ich folge Pyrros in Richtung des Tors, als Linas Stimme durch den Raum hallt.

»Was denkst du da zu tun, Black?«

Wieder lacht Caden laut und ich versuche nicht auf sie zu reagieren. Gehe einfach weiter. Ich war in ihr, kurz. Okay. Aber ich war schon in vielen. Länger. Ich bin ihr keine Antwort schuldig.

»Beat«, ruft sie mir hinterher und hört sich dabei so angepisst an, dass ich am liebsten grinsen möchte, weil ich es mag, wenn sie zornig ist.

»Geh besser zurück ins Haus, Baby«, ruft Pyrros ihr zu und tritt mit mir nach draußen, wo bereits die anderen warten. »Sie heiraten wirklich?«, fragt er leise.

Ich nicke bloß.

»Es geht mich nichts an, aber warum vögelst du sie dann?«

»Weil ich Bock darauf hatte. Noch weitere Fragen?«, gebe ich knurrend von mir, ziehe die Maske über und steige auf mein Motorrad.

»Dein Ding«, entgegnet Pyrros und setzt sich ebenfalls auf seine Maschine.

Als nach drei Minuten immer noch kein Caden aus der Scheune kommt, drücke ich auf die Hupe. Was macht der Wichser da drin?

»Gleich haben wir die alte Hall am Hals«, mault Rul hinter mir.

»Juckt mich nicht«, entgegne ich und höre endlich das Scheunentor. Caden, gefolgt von Lina, treten heraus. Ich richte meine Augen sofort nach vorn.

»Was wird das denn?«, höre ich Rul und wende mich wieder um.

»Sie kommt mit«, antwortet Caden, und ich sehe dabei zu, wie er Lina eine Sturmmaske aushändigt und sie hinter ihn auf die Maschine steigt.

»Es reicht«, sage ich so ruhig, wie es mir möglich ist.

»Ich hörte, dir sei egal, mit wem sie es treibt. Also reg dich ab. Bevor sie den Idioten heiratet, will sie noch was erleben.«

Ich sehe in ihre Augen und ihr Blick ist so anklagend und finster, dass ich ihr am liebsten dafür den Hintern versohlen würde. »Macht doch, was ihr wollt«, raune ich und starte den Motor. »Wenn ihr etwas passiert, oder Hall davon Wind bekommt, badest du das aus.« Caden grinst mich bloß siegessicher an, zieht die Maske über und startet ebenfalls die Maschine. Fuck, fuck, fuck! Das kann nicht wahr sein. Sollen sie machen, was sie wollen. Mich geht das nichts an. Wenn er nächste Woche irgendwo auf der Plantage vergraben wird, ist der Pisser selbst schuld. Und wenn sie daneben liegen wird, geht es mich genauso wenig etwas an. Ich drücke aufs Gas, lasse eine Staubwolke hinter mir und versuche nicht daran zu denken, dass Lina uns begleitet. Dass Lina mein persönlicher Teufel ist.
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Ich weiß, dass ich nun vollkommen verrückt sein muss, aber, als Caden mir eben in der Scheune anbot, ihn auf das, was sie als Gruppe heute noch vorhaben, zu begleiten … Ich konnte einfach nicht anders, als zuzustimmen. Dabei habe ich nicht mal gefragt, was sie genau vorhaben, weil es mir egal ist. Ich will einfach dabei sein.

Jetzt in diesem Augenblick, während wir direkt hinter Beat fahren, genieße ich die Nachtluft, die meinen aufgeheizten Körper abkühlt, sogar. Eben in der Scheune, auf dem Tisch … Beat kann mir nicht erzählen, dass er nicht genauso empfunden hat wie ich. Dafür war es zu perfekt. Ich weiß, es war in der Scheune, auf einem Tisch, aber das spielt keine Rolle. Selbst wenn es nur kurzer Sex war … es war echt. Du bist noch kranker, als ich angenommen habe, Thompson, ruft mein Monster. »Fick dich«, raune ich und bin froh, dass Caden mich aufgrund der Motorengeräusche nicht hören kann. Er fährt so schnell, dass ich mir eigentlich in die Hose machen müsste, aber warum auch immer, genau wie bei der Autofahrt vom Flughafen, verspüre ich in Cadens Nähe keine Angst bei so etwas. Er ist nicht wie Beat und es regt mich immer noch auf, dass er gesagt hat, er sei in diesem Leben niemals mein Freund, obwohl ich genau das bei ihm empfunden hatte. Trotzdem, zwischen ihm und mir gibt es auch eine Verbindung. Ich kann sie nicht benennen und sie ist ganz anders als die zu Beat, aber sie ist da. Denk lieber mal darüber nach, welche Verbindung du zu Evan Hall verspürst, Junkie. Dem hast du nämlich heute versprochen, seine Frau zu werden, und jetzt sieh dir an, wo du steckst. Diesmal muss ich dem Monster zustimmen, aber gerade fühle ich mich wie ein Teenager, der zum ersten Mal etwas Aufregendes erlebt, und ich schiebe den Gedanken an Evan und mein Versprechen zur Seite. Darüber kann ich mir später noch Gedanken machen. Alles, was ich jetzt will, ist, den Fahrtwind zu genießen, Cadens Nähe, die mich nicht erzittern lässt, … und … Beat direkt vor uns. Ich will sehen, was sie nachts treiben und ob es wirklich sein Ernst war, dass ich ihm völlig egal bin. Er hat eben erst seinen Schwanz aus dir gezogen, und als die anderen kamen, hat er kaum wie ein liebestrunkener Narr gesprochen … Ich weiß, ich weiß, ich weiß! Und trotzdem will ich es genau wissen, auch wenn es vielleicht nichts ändert. Oder, es ändert alles.

[image: ]


Nach etwa weiteren zwanzig Minuten Fahrt auf verlassenen Straßen halten wir auf ein lichtgeflutetes Gelände zu. Die Maschinen der Jungs werden langsamer und ich versuche zu erahnen, was wir uns da nähern.

»Lass die Maske immer an«, sagt Caden dicht an meinem Ohr, als er auf einem schotterähnlichen Parkplatz hinter Beat anhält.

»Wo sind wir hier?«

»Auf der Rennstrecke.«

Er ergreift meine Hand und ich lasse es zu. Nacheinander stellen auch die anderen Jungs die Maschinen ab und Ruls Blick, als er Cadens Finger mit meinen verschränkt sieht, juckt mich nicht im Geringsten. Beat allerdings, der mich überhaupt nicht beachtet, der juckt mich schon. »Ihr fahrt hier?«, will ich wissen und lasse mich von Caden aus dem Dunklen ins Licht hineinziehen.

»Und wie wir fahren, Täubchen. Aber wir fahren nicht nur, meist gewinnen wir auch.«

Er grinst und sein dunkler Blick löst ein leichtes Kribbeln in meinem Bauch aus. »Und eure Motorräder?«

»Hier fahren wir andere Maschinen.«

Wir treten durch ein schmiedeeisernes Tor und je näher wir dem Licht kommen, desto klarer dringen die Geräusche an mein Ohr. Musik. Meine Musik. Kontra K mit Adrenalin. Laut. Dazu kommen immer mehr verwischte Stimmen. Verwischt, weil es so viele sind, dass ich ihre Worte nicht auseinanderhalten kann. Aufregung macht sich in mir breit. Nicht bloß wegen Beat, der dicht vor uns durch die Menge geht. Nicht wegen Cadens Hand, die meine fest im Griff hält. Nicht wegen der Musik, die ich als meine ansehe. Auch nicht wegen der vielen Menschen, die hier überall herumstehen und versuchen, sich lautstark über die Musik hinweg zu unterhalten. Nein, es ist wegen allem. Jedem einzelnen dieser Punkte. Shit! Ich fühle mich fast so lebendig wie vorhin, als Beat so tief in mir war. Mir so nah war. Alles, was es jetzt noch toppen könnte, wäre Beats Hand in meiner statt Cadens. Genau der hält mich plötzlich zum Stehenbleiben an, während die anderen in der Menge verschwinden.

»Täubchen«, raunt er und zieht mich an sich. »Dir gefällt, was du siehst?«

Seine Augen sind dunkel, völlig ohne Mondleuchten und doch erreicht er mich damit und ich nicke. Mein Finger gleitet vor, legt sich auf seinen Hals, unterhalb der Maske, auf dem derselbe feine Schriftzug wie unter Beats Auge steht. »Saints?«, frage ich.

»Glaubst du nicht, dass wir Heilige sind?«

Ich erkenne sein diabolisches Grinsen selbst unter der Maske. »Warum Heilige?« Schultern rempeln uns an, doch Caden hält mich so dicht an sich, dass ich nicht einen Zentimeter strauchle.

»Wir sind besonders«, antwortet er leise und sein Gesicht kommt näher.

»Wie besonders?«, will ich wissen.

»Spürst du das denn nicht, Täubchen? Hast du es nicht schon gesehen?«

Mit den Fingern greift er an meinen Hintern, zieht mich noch näher und ich spüre seine Erektion. Scheiße! »Voodoo«, flüstere ich beinahe direkt an seinen Lippen.

»Voodoo«, wiederholt er.

Seine Lippen legen sich nicht wie erwartet auf meine, sondern er küsst meine Nasenspitze durch die Maske hindurch und schiebt mich wieder etwas zurück.

»Beat ist der große Mann. Nicht ich. Kommst du damit klar, Täubchen?«

»Mir ist egal, wer ihr seid«, sage ich und meine es auch so. Vielleicht nicht so, wie Caden jetzt denken mag. Natürlich interessiere ich mich für die Jungs. Wer sie sind, was sie machen. Aber mich interessiert nicht, wer an welcher Stelle steht. Das wusste ich tief in meinem Inneren sowieso schon vom ersten Augenblick an.

»Das sollte dir nicht egal sein«, antwortet er und bestätigt mir damit, dass er nicht verstanden hat, was ich meine. »Wir sind weder gut noch böse. Doch für Täubchen wie dich sind wir Gift. Jeder einzelne von uns.«

Er rückt wieder näher und seine Hände umgreifen meine Taille, was Leben in meine Brustwarzen bringt. »Vielleicht ernähre ich mich ja schon sehr lange von Gift und habe bloß noch nicht das Richtige gefunden.«

»Wünsch dir nichts, was dich am Ende zerstört.«

»Was wird das hier?«

Ruls anklagende Stimme übertönt in meinem Ohr alle anderen.

»Zieh Leine. Ich weiß, wann ich dran bin«, raunt Caden, küsst erneut meine Nasenspitze und zieht mich hinter Rul, dem Hofnarren, her, der mir noch einen verächtlichen Blick zuwirft, bevor er vorangeht.

Es scheint, als würden die Leute, an denen wir vorbeigehen, etwas Platz machen und eine Gasse bilden. Vielleicht bilde ich mir das aber auch nur ein. Was ich sicher sagen kann, ist, dass alle weiblichen Besucher hier ihre Blicke gierig auf Caden und Rul liegen haben, während sie mich verächtlich anschauen. Es geht bergab. Nicht in einer Linie. Überall sind breite Stufen in den Abhang eingebracht, auf denen Menschen sitzen. Andere stehen, aber alle tun dasselbe: sie sehen zu irgendetwas hinunter, sofern sie ihre Augen nicht auf uns drei gerichtet haben. »Caden?«, frage ich und ziehe mich an seiner Hand dichter an ihn heran. »Die Musik, warum?«

»Weil sie zu uns passt«, raunt er und zieht, während wir weitergehen, mein Ohrläppchen mitsamt der Maske in seinen Mund.

Ich bin froh, als er seine Aufmerksamkeit wieder dem Abstieg widmet, und irgendwann lichtet sich der Blick auf das, was wir ansteuern, da die Menschen hier weniger werden. Zur lauten Musik kommen nun noch Motorengeräusche und ich bleibe wie angewurzelt stehen, als ich endlich sehe, was alle hinter und neben uns fixieren. Eine Rennstrecke. Kreisförmig und doch uneben. Lang und weit, dunkel und hell. Zwei Maschinen sind dort unterwegs und sie fahren so dicht nebeneinander, dass ich denke, sie krachen jeden Augenblick zusammen. Als es wirklich fast passiert, geht ein aufgeregtes Raunen durch die Menge, doch sobald sie wieder in der Spur sind, ersetzt Jubel das Raunen und ich erkenne, dass einer der Fahrer dort unten, einer der Jungs sein muss. Seine Maske ist hell wie die von Caden und Rul neben mir, während die des anderen Fahrers braun ist. »Wer fährt da?« Ich kann wirklich nicht sagen, welcher der Jungs es ist.

»River«, antwortet Caden und drückt meine Finger fester. »Er wird gewinnen.«

»Und der andere?«, will ich wissen.

»Wird sterben«, ergänzt Rul, und als unsere Blicke sich treffen, erzittere ich unwillkürlich.

Er sieht mich so abgrundtief böse an, dass ich das Gefühl habe, allein durch seinen Blick aus den kristallblauen Augen sterben zu müssen, bevor er weiter nach unten geht.

»Vergiss ihn«, sagt Caden dicht bei mir. »Sieh mich an, Täubchen, dann siehst du alles, was du brauchst.«

Ich lache wegen seiner Worte. »Irgendwie hört sich das alles an, als wolltest du doch mein Freund sein.« Er grinst unter seiner Maske, ich erkenne es an seinen Augen.

»Ich will nicht dein Freund sein«, raunt er und zieht mich wieder an sich. »Ich will dich kosten. Aber ich warne dich, Täubchen, danach werde ich dich ausspucken und nichts mehr von dir übriglassen.«

Diesmal trifft mich völlig unerwartet sein Mund. Seine Zunge teilt meine Lippen und ich bin viel zu überrumpelt, als dass ich mich wehren könnte. Viel zu high von Beat vorhin. Viel zu high von all dem hier. Obwohl ich starr stehenbleibe, erwidere ich mit der Zunge seinen Kuss, und sein Ständer, den er gegen mich drückt, lässt mich erahnen, wie groß er ist.

»Wenn du noch eine weitere Einladung brauchst«, holt Pyrros´ Stimme uns aus diesem Wahnsinn, »weiß ich nicht, ob du das Rennen noch antreten musst, Bruder.«

Caden zieht sich zurück, grinst und fährt mit seinem Finger über den Stoff genau über meinen Lippen.

»Wenn ich da unten fertig bin, haben wir ein Date, Täubchen.«

Er wendet sich um und ich versuche durchzuatmen. Doch schon spüre ich Pyrros´ harten Körper hinter mir.

»Lass dich nicht auf Caden ein. Er wird dir das Herz brechen, denn seines ist nicht frei.«

Ich wende mich ihm zu. An seiner Stimme höre ich genau, dass der Mann mit dem markanten Gesicht, dem halblangen dunklem Haar und den grünen Augen es ernst und nett meint, aber ich muss lachen. »Wie soll er etwas brechen, das kaputt ist?« Ich meine es so. Caden ist heiß. Heiß, schön, interessant und ich spüre eine Verbindung zu ihm. Aber Caden kann mich nicht verletzen oder zerstören. Der Einzige, der das kann, kommt gerade auf mich zu. Fuck!
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Lass uns allein«, blafft Beat Pyrros an und dieser geht.

Allerdings nicht, ohne mir einen letzten Blick zuzuwerfen. Ein Blick, den ich nicht deuten kann. Aber ich kann mich auch nicht darauf konzentrieren, da Beat zu nah ist und seine Aura mir unmissverständlich mitteilt, dass ich hier unerwünscht bin.

»Was wird das, Lina?«

»Sag du es mir, Black? Hat der große Voodoo-Meister vorhin Schiss bekommen?« Ein Lachen dringt aus seiner Brust.

»Mach dich nicht über unsere Religion lustig, denn das Echo würdest du nicht überleben.«

»Ich habe ganz andere Sachen überlebt. Da überstehe ich bestimmt eure Kinderhexerei.« Seine Hände haben meine Handgelenke so schnell und hart im Griff, dass ich aufkeuche. Nicht vor Lust. Sondern vor Schmerz. Er tut mir weh und die wenigen Menschen, die in unserer Nähe stehen, blicken stirnrunzelnd zu uns herüber. Mit einem Ruck versuche ich mich von Beat zu lösen, doch sein Griff ist unnachgiebig.

»Dein Leben hängt so schon am seidenen Faden. Fordere nicht die Götter heraus.«

Ich kann nichts dafür. Ich muss laut lachen und übertöne damit sogar Pashanim. »Ist das dein Ernst? Weil du nicht zugeben willst, dass du dasselbe fühlst wie ich, drohst du mir mit euren Voodoo-Göttern? Tut mir leid, so langsam kann ich dich nicht mehr für voll nehmen.« Diese Rechnung habe ich ohne Beats Reaktion gemacht. Mit einem Mal steht er so dicht an mir, dass mir kaum Luft zum Atmen bleibt. Nicht so, wie es eben bei Caden und mir war. Das hier hat eine andere Atmosphäre. Sie ist bedrohlich und ich weiß das. Trotzdem macht sie mir nicht die Angst, die sie vielleicht sollte. Mein inneres Monster bleibt still und ich hebe den Kopf noch etwas weiter dem Monster mit den Mondscheinaugen direkt vor mir entgegen.

»Ich empfinde nicht das Geringste für dich, Lina«, zischt er und sein Atem ist heiß und fordernd.

»Warum fühlt es sich dann anders an?« Ich drücke mich mehr in seinen Griff, komme seinem verdeckten Gesicht noch näher und kann nichts daran ändern, dass mein Körper so extrem auf seinen reagiert. Zwar ist der Schmerz, den Beat durch seinen Druck auf meine Handgelenke auslöst, barbarisch, aber die Lust in mir, das Adrenalin, vermischt sich damit zu einem hochexplosiven Cocktail.

»Du fühlst Angst«, knurrt er mir fast flüsternd entgegen. »Und du würdest sie noch mehr fühlen, wenn ich mich wirklich für dich interessieren sollte. Fordere dieses Spiel nicht heraus, Lina, denn du wirst es am Ende verlieren.«

Wie ins kalte Wasser geworfen, löst er sich von mir und ich taumle einen Schritt zurück. Werde aber von zwei Händen ergriffen, die mich vor einem Sturz bewahren.

»Du bist gleich dran.«

Gad, in dessen Armen ich hänge, richtet sein Wort an Beat.

»Bring sie zurück«, entgegnet er, »sie hat hier nichts verloren und Hall wird in ein paar Stunden zurück sein.«

»Du hast mir gar nichts zu sagen«, fauche ich, löse mich aus Gads Griff und mache wieder einen Schritt auf Beat zu. In seinen Augen funkelt der Mondschein und ich möchte ihn am liebsten herauskratzen.

»Du hast gehört, was ich gesagt habe.«

Beat nickt Gad hinter mir zu und verschwindet danach auf demselben Weg wie Caden vorhin.

»Er hat recht. Wenn Hall mitbekommt, dass du mit uns unterwegs bist – jetzt, wo du seine Frau wirst –, haben wir alle Probleme.«

Ich wende mich ihm zu, betrachte sein Gesicht, in das ihm braune Haarsträhnen fallen, die dieselbe Farbe haben wie sein Drei-Tage-Bart. Gad ist nicht weniger maskulin als die anderen Jungs. Nicht weniger interessant. Doch er ist der Einzige, der in einem freundlichen und völlig normalen Tonfall mit mir spricht. Weshalb mir das, was ich vorhabe zu tun, auch irgendwie leidtut. »Du hast recht. Aber ich komme nicht mit, weil Beat es sagt. Ich mache es, damit du, Caden und Pyrros keine Probleme bekommt.« Sichtliche Erleichterung steht ihm in sein schönes Gesicht geschrieben und er deutet hinauf.

»Dann lass uns abhauen.«

»Ich müsste nur kurz auf die Toilette, falls es hier so etwas gibt.« Er mustert mich skeptisch, nickt aber dann.

»Drüben in der Halle.«

»Eine Halle? Die habe ich überhaupt nicht gesehen.«

»Komm«, sagt er, »sie liegt hinter der Strecke, deshalb sieht man sie von vorn nicht. Dort halten sich die Fahrer kurz vor dem Start auf und dann und wann finden dort Partys statt.«

»Heute auch?« Ich gehe neben Gad den Weg hoch und bleibe dicht bei ihm, da die Menschenmassen hier wieder mehr werden.

»Nach den Rennen. Caden, Beat und Pyrros müssen noch fahren.«

»Und was passiert auf den Partys? Finden da auch Voodoo-Zauber statt?« Die Frage ist ernst gemeint, doch Gad sieht mich seltsam an, während wir weiter den Hang hochgehen.

»Das hier hat nichts mit dem zu tun, was du in der Scheune gesehen hast. Das hier ist Spaß, Hobby und unsere Leidenschaft.«

»Und das in der Scheune?«, will ich wissen.

»Unser Glaube und dazu unsere Arbeit.«

»Wie lässt sich das denn vereinen?«

»Frag das doch nach der Hochzeit mal Hall. Sicher erzählt er dir gerne davon.«

Wir erreichen den Platz in der Nähe des Parkplatzes und Gad zieht mich genau in die entgegengesetzte Richtung. »Warum sagst du das so sarkastisch?«

»Das wirst du noch selbst erkennen.«

»Nett«, antworte ich und folge ihm einen neuen Hang hinunter. Hier sind weniger Menschen und besagte Halle kommt in unser Sichtfeld.

»Ich habe keinen Grund, nicht nett zu sein«, wirft Gad mit einem Grinsen ein und schon habe ich die Nacht in der Hütte vor Augen.

»Wie auch immer. Hier?« Wir sind – wie es aussieht – an der Rückseite der Halle angekommen und ich deute auf eine der beiden Türen.

»Beeil dich. Ich will schnellstmöglich los.«

»So schnell wie eine Dame ihr Geschäft verrichten kann«, antworte ich mit einem Grinsen. Gad zieht eine Augenbraue in die Höhe und ich verschwinde hinter der Alutür. Fuck! Wie soll ich mich denn von hier verdünnisieren, wenn Gad draußen Wache steht? Es gibt hier ein paar Waschbecken und um die Ecke fünf Toiletten und … ein Fenster. Ein Fenster, durch das ich durchpassen müsste. Ohne lange zu zögern, ziehe ich mir den Papiermülleimer unter das Fenster, klettere hinauf und sehe nach draußen. Perfekt. Ich werde genau seitlich der Halle landen.
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Ich lande natürlich auf meinem Hintern, aber Gott sei Dank war es nicht so hoch, dass ich mich verletzt hätte.

Irgendwo um die Ecke herum, höre ich die Motorengeräusche. Mir bleibt gar nichts anderes übrig, als auf die Rennstrecke zuzugehen, denn um die andere Ecke herum wartet Gad auf mich. Außerdem will ich genau das sehen. Wie die Jungs fahren. Wie Beat fährt. Wenn ich dabei unentdeckt bleibe und danach noch einen Blick in die Halle werfen kann, sobald die Party startet, hätte ich auch nichts dagegen. Ich laufe bis zur Ecke, linse herum und sehe mehrere Motorräder, an denen Typen mit Sturmmasken stehen. Allerdings keine weißen Masken. Es gibt schwarze, rote, blaue und allerhand andere. Noch einmal sehe ich nach hinten. Kein Gad in Sicht. Vielleicht bleiben mir noch drei Minuten, bis er etwas merkt. Die Strecke an sich ist durch einen niedrigen Zaun von der Halle abgetrennt und dort, wo sich kein Zaun befindet, stehen Fässer. Keine Ahnung, was in diesen Fässern ist, aber sie sind perfekt, um sich dahinter zu verstecken. Ich laufe los, bis zu dem, das mir am nächsten steht, warte, ob mich jemand bemerkt und renne geduckt zum nächsten. Das Ganze vollführe ich fünf Mal, bis ich mir sicher sein kann, dass wenn Gad von der Halle aus auf die Strecke sieht, mich nicht entdeckt. Perfekt. Erst jetzt richte ich meine Augen wieder nach vorn und checke die wartenden Männer ab. Auf der Strecke selbst scheint gerade ein Rennen zu Ende zu gehen, denn ein Typ mit einer roten Maske und einer mit einer weißen werden langsamer, während die Menge auf der gegenüberliegenden Seite jubelt. Oder sagen wir, es hört sich danach an, als ob manche jubeln und andere Buhrufe aussenden. Die Musik hallt so laut über das gesamte Areal, dass man es schlecht ausmachen kann. Der mit der weißen Maske fährt rechts von der Strecke und hält auf einen Fleck etwa hundert Meter links von mir entfernt zu. Als ich dorthin sehe, erkenne ich auch die anderen Weißmasken. Und … ich sehe Beat. Er kniet vor einer Maschine und hantiert daran herum, während der von der Strecke neben ihm anhält, absteigt und das Rad einfach zu Boden krachen lässt. Als nächstes erkenne ich den Fahrer, denn er reißt sich die Maske vom Kopf und donnert sie auf das Motorrad. Caden. Ich verstehe nicht, was er wild gestikulierend zu River und den anderen sagt, aber er ist sichtlich aufgebracht. Hat da etwa einer verloren? Ich kann mir das schäbige Grinsen nicht verkneifen. Der Einzige, der unbeeindruckt wirkt, ist Beat. Es dauert einen Moment, bis er sich erhebt, Caden zuwendet und ihm die Hände auf die Schultern legt. Von hier sieht es so aus, als würde er ganz ruhig auf Caden einreden, ob es wirklich so ist, kann ich nicht sagen. Caden tritt einmal mit dem Fuß gegen sein am Boden liegendes Motorrad und scheint sich dann zu beruhigen, denn mit einem wesentlich entspannteren Gang marschiert er auf eine Art Garage zu, bis er aus meinem Sichtfeld verschwindet. River nickt Beat zu, und als ich schon denke, dass Caden zurückkommt, ist es eine Frau, die aus der Garage tritt. Ich kenne sie nicht. Alles, was ich sehe, ist die schwarze Lederhose, die sie trägt, die langen, roten Haare, die sie sich in dieser Sekunde zu einem Zopf zusammenbindet, und ihr Blick, der auf Beat haftet.

»Kommen wir zum vorletzten Rennen in dieser Nacht«, dringt plötzlich eine raue Männerstimme über die Lautsprecher, während die Musik ganz leise wird. »Das Duo-Rennen steht an und ich bitte euch, den Herausforderern einen ordentlichen Applaus dazulassen. Jack und Tracy von den Deviiiiils …«

Ein schwarzes Motorrad fährt auf die Strecke, darauf ein Typ mit einer neongelben Maske und hinter ihm eine junge Frau mit schwarzem Haar. Die Masse jubelt, aber mein Blick richtet sich wieder auf Beat und die Rothaarige. Beide steigen in dieser Sekunde auf Beats Maschine.

»Und ein tosender Applaus für die beiden Halter des ersten Platzes unseres Duo-Rennens. Beat und Sansa von den Saiiiints.«

Beat rast auf die Strecke, die Rothaarige drückt sich an ihn und die Menschen rasten aus. Sie rasten wirklich aus. Kontra K mit Immernoch hier kommt über die Boxen und die Härchen auf meinem gesamten Körper stellen sich auf. Dabei weiß ich nicht, ob es daher rührt, dass ich das Stück liebe, die Atmosphäre mich so einfängt, oder ob es die Eifersucht ist, die ich ganz klar und siedend heiß in mir spüre. Fuck!

»Möge der Bessere gewinnen«, hallt die Lautsprecherstimme über das Gelände und Beat sowie der andere Typ rasen jetzt nebeneinander los.

Mit den Fingern kralle ich mich in das Fass vor mir, kann nur noch auf das fliegende, rote Haar von Sansa sehen und auf Beats Rücken, an dem sie hängt und ihm trotz der wahnsinnigen Geschwindigkeit gerade einen Kuss gibt. Ich bin mir nicht sicher, ob ich jemals so ein Gefühl in mir gespürt habe. Auch wenn Liam auf der Straße mal einer hübschen Frau hinterhergesehen hatte, machte mir das nichts aus. Man darf schließlich gucken. Aber in diesem Moment, während ich weiter auf die beiden starre, frisst es an mir wie nichts sonst. Ich brauche sogar einen Augenblick, bis ich realisiere, dass vor der Garage der Jungs etwas vor sich geht. Gad ist da und diskutiert mit River, Pyrros und Caden. Scheiße! Cadens Blick wandert über das Gelände und ich mache mich hinter dem Fass kleiner.

»Ein Hoch auf die Saints«, krakeelt die Stimme über die Boxen und die Menge rastet schier aus.

Sansa reißt hinter Beat ihre Arme in die Höhe, drückt ihre Hupen an seinen Rücken und ich kann mich kaum entscheiden, ob ich die Jungs, die immer aufgeregter erscheinen, oder Beat mit der Bitch weiter im Auge behalte. Diese Frage stellt sich mir nach drei Extrarunden von Beat allerdings nicht mehr, da er auf die Garage zuhält. Sobald er und Sansa absteigen, sie ihre Arme um seinen Hals schlingt und Pyrros ihm etwas zuflüstert, wird die Situation eine andere. Beats Mondscheinaugen fahren exakt zu dem Fass, hinter dem ich hocke, und er stößt Sansa von sich.
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Meine Hände liegen so schnell um Gads Hals, dass Pyrros beinahe schon erschrocken zur Seite springt. »Alles hätte passieren können, aber nicht, dass sie dir entwischt.«

»Beat«, säuselt Sansa und kommt wieder auf mich zu.

»Nicht jetzt«, donnere ich hervor. »Wie lange?«, zische ich Gad entgegen.

»Wollen wir nicht feiern?«, fragt Sansa und sieht mich abwartend an.

»Such dir einen anderen«, raune ich, ohne meine Augen von Gad zu lösen. »Von allen hätte ich es bei dir am wenigsten erwartet, dass sie dich an der Nase herumführt.«

»Sie sagte, sie muss mal. Scheiße, Beat, es ist doch nicht unsere Schuld, wenn sie nicht rechtzeitig zurück ist. Hall wird schon die Füße stillhalten.«

Gad klingt gleichermaßen angepisst wie entschuldigend, aber ich weiß es besser als er. Hall wird uns zum Teufel jagen. »Such sie. Jetzt!« Ich entlasse ihn aus meinem Griff und sehe die anderen an, damit ich ihm nicht die Faust ins Gesicht ramme. »Ihr alle. Sucht sie!« Die Jungs stampfen los und Sansa steht noch immer da, drückt ihre Möpse absichtlich zusammen und sieht mich mit ihrem Porno-Blick an.

»Beat?«

»Verzieh dich, Sansa«, knurre ich und fasse mit den Augen erneut das Gebiet bei der Halle ein. Was soll diese Scheiße? Warum musste Caden sie unbedingt mitnehmen und warum läuft sie jetzt weg? Ich schwöre, wenn ich sie in die Finger bekomme, ist es vorbei mit der Nachsicht. Ich kann mir bildlich ausmalen, was Hall mit uns, oder vor allem Billie macht, wenn sein neues Goldstück verloren geht oder ihr etwas passiert. Fuck, fuck, fuck!

»Beat«, sagt Sansa erneut und anstatt sich zu verpissen, kommt sie wieder auf mich zu. »Wir haben gewonnen und das feiern wir immer zusammen.«

»Und wie wir das feiern werden, Sansa«, raune ich und lächle, während meine Augen nun zu der Frau vor mir gleiten, während ich das Handy von der Bank vor mir aufhebe und Rul anrufe.


37

Marcelina
[image: ]


Ich weiß nicht, wo die Jungs hin sind, aber es interessiert mich auch gerade nicht.

Alles, was mich interessiert, ist Beat, der mit irgendwem telefoniert, das Handy danach in die Hose steckt und die rothaarige Sansa an sich zieht. Seine Finger vergraben sich in ihrem prallen Hintern und seine Zunge wandert schnurstracks in ihren Mund. Ich will kotzen. Wirklich kotzen. Weil du eine Idiotin bist, raunt mir mein Monster zu. Hast du wirklich gedacht, er will etwas von dir? Im Höchstfall spielt er mit dir, genau wie all seine Jungs. Du wirst Evans Frau. Ich hoffe, er bestraft dich dafür, sollte er von all dem Wind bekommen. Der Schnee ist wohl doch verlässlicher als du, Thompson. Bevor ich überhaupt dazu komme mein Monster auszublenden, packen mich zwei Hände von hinten und reißen mich in die Höhe.

»Ende mit dem Versteckspiel, Beverly Hills.«

»Nimm deine Pfoten von mir, Rul!« Ich versuche mich so energisch wie nur möglich aus Ruls Griff zu befreien, aber ich schaffe es nicht. Er dreht mich zu sich herum und seine blauen Augen knistern nahezu schadenfroh.

»Du dachtest nicht wirklich, dass du dich vor uns verstecken kannst?«

»Ich muss mich vor niemandem verstecken«, zische ich, doch er zieht eine Augenbraue in die Höhe und deutet zu dem Fass hinter mir.

»Du bist so erbärmlich, Thompson.«

»Und was du sagst, interessiert mich nicht im Geringsten, Hofnarr.«

»Ausnahmsweise gebe ich dir mal recht. Was ich sage, muss dich auch gerade nicht interessieren. Beat wird das allerdings anders sehen.«

Er lacht verächtlich und zieht mich so rasant am Arm in Richtung Halle, dass ich ins Straucheln komme. »Fick dich, Rul«, fauche ich, doch er lacht nur. Kaum, dass wir unterhalb des Toilettenfensters ankommen, krachen wir fast mit Caden zusammen. Sein Blick heftet sich auf Ruls Hand, die fest in meinem Shirt vergraben ist, und danach kurz auf mich, bevor er sich dem Hofnarr in den Weg stellt.

»Lass sie los.«

»Was?«, witzelt Rul und will mich an Caden vorbeiziehen.

Doch der packt nun gleichermaßen an dessen Shirt, direkt unter seinem Hals.

»L.a.s.s. s.i.e. l.o.s.!«

Für eine Sekunde habe ich die Hoffnung, dass die beiden sich an die Kehle gehen und ich abhauen kann, doch da entlässt Rul mich aus seinem Griff.

»Ich übernehme«, äußert Caden kalt, »du kannst schon reingehen.«

Caden ergreift meine Hand, nicht sanft, aber nicht annähernd so grob wie Rul, und schenkt mir ein kurzes Lächeln, bevor er sich wieder seinem Kumpel zuwendet.

»Hast du irgendetwas nicht verstanden?«

»Wichs dir einen, Caden«, mault Rul, zieht die Nase hoch und verschwindet um die Ecke.

»Lass mich los, Caden«, sage ich und atme aus. Nicht, dass ich Angst vor Rul oder einem der anderen hätte, trotzdem ist Rul ein echter Wichser.

»Halt die Klappe, Täubchen, und sei lieber dankbar, dass ich jetzt übernehme.«

»Denkst du echt, ich mache mir bei einem von euch ins Höschen?« Cadens Ausdruck wird anders. Lüstern, und leider steht ihm das ziemlich gut.

»Mir wäre es viel lieber, dein Höschen würde aus anderen Gründen nass, Täubchen.«

Er tritt vor, ergreift mein Kinn und kommt mir verdammt nah. Genau, Thompson. Das ist doch deine neue Masche, flüstert mein Monster. Nimm dir ihn doch zur Brust. Du nimmst es doch nicht so genau, seit deine Familie gestorben ist. Fick dich!, denke ich mir, überwinde die letzte Distanz zu Caden und drücke meine Lippen auf seine. So, wie Beat es vorhin bei Sansa getan hat.

»Fuck, Täubchen«, keucht Caden und hebt mich auf seine Hüfte.

Im Nu hat er mich gegen die Hallenwand gedrückt und seine Zunge ist so unerbittlich, dass ich Angst habe, keine Luft mehr zu bekommen. Allerdings macht diese Zunge auch Dinge mit mir, die mir gerade recht kommen. Ich will mein Monster verdrängen, will das Bild von Beat und Sansa aus dem Kopf bekommen … und das Versprechen, das ich Evan gegeben habe.

»Was wollt ihr von mir?«, keuche ich, als Caden mir kurz die Zeit zum Atmen lässt und sein Mund zu meiner Brustwarze rast.

»Mir ist scheißegal, was die anderen wollen, ich will dich ficken. Vom ersten Moment an.«

Mit einer Hand reißt er mein Shirt unter meine Brust, klemmt es darunter fest und saugt meinen Nippel in seinen Mund. Mein Unterleib pulsiert, und das, obgleich ich spüre, dass es nicht dasselbe ist wie in Beats Nähe. Aber … es betäubt. Es betäubt das Bild von Beat und der Frau. »Evan wird uns beide töten«, stöhne ich, da Cadens Zunge meinen harten Nippel umkreist.

»Hall ist eine Nullnummer«, antwortet er mit heiserer Stimme und lässt mich wieder auf den Füßen ab. »Du bist genau das Gegenteil von dem, was ich eigentlich gerade brauche. Deshalb könntest du nicht perfekter für diesen Moment sein.«

Seine Hand wandert zum Knopf meiner Hose und ich stocke. »Gegenteil?« Er sieht mich an und grinst lüstern.

»Brauchen wir nicht alle Dinge, mit denen wir uns ablenken können, Täubchen?«

Noch bevor ich antworten kann, dringt seine Hand in meine Hose ein und einer seiner Finger in meine Pussy. »Hör auf«, zische ich keuchend, während er den Finger in mir bewegt.

»Täubchen«, raunt er und leckt über meinen Hals.

»Steck dir dein Täubchen sonst wo hin, Caden, und nimm deine Finger aus mir!« Er lacht und denkt nicht daran aufzuhören. Stattdessen gleitet sein Daumen nun über meine Klit. »Ich werde dich töten, Caden, ich schwöre es dir«, keife ich und drücke mich mit aller Macht gegen ihn. Seine Finger in und auf mir machen mich verrückt, aber ich möchte nicht der Notstopfen für etwas sein. Obwohl es genau das ist, für das ich Caden selbst benutzen wollte.

»Wenn du deine Finger nicht augenblicklich von ihr nimmst, Caden Salah, verlierst du sie.«

Beats drohende Stimme verschafft mir Erleichterung wie Wut gleichermaßen, aber ich atme innerlich auf, als Caden Abstand nimmt und ich mein Shirt an die richtige Stelle ziehen kann.

»Was glaubst du, was das hier wird?«

Beats Stimme ist so kalt und gefährlich, wie ich sie bisher noch nicht gehört habe. Und dabei dachte ich, sie nun schon einige Mal so gehört zu haben.

»Reg dich ab. Ich habe nichts getan, was unser Täubchen nicht auch wollte.«

Caden packt sich in den Schritt und grinst. Verdammter Caden! Sein Grinsen ist auch noch sexy, obwohl er gerade ein ziemlicher Arsch war und ist. Aber bin ich wirklich besser? Beat scheint das gerade völlig egal zu sein. Seine Mondscheinaugen funkeln und sein nackter Oberkörper schimmert nahezu im Licht der Lampen, die von der Rennstrecke aus zu uns dringen.

»Verpiss dich, Salah, bevor ich mich vergesse.«

Ich selbst stelle mich vernünftig auf und schiebe mir die Haare hinter die Ohren, während Beat mich nun mustert, als sei ich die größte Bitch der Erde. Was ist er denn dann? Arschloch!

»Wir sehen uns, Täubchen«, raunt Caden mir mit einem Grinsen zu und gibt mir einen unerwartet sanften Kuss auf die Wange.

Sofort fahren meine Augen zu Beat, der aussieht, als wollte er seinen Kumpel jeden Moment erdrosseln. »Was ist eigentlich dein verdammtes scheiß Problem?«, fahre ich ihn an, nachdem Caden hinter der Hallenecke verschwunden ist und wir allein sind.

»Mein scheiß Problem bist du, Lina«, gibt er knurrend von sich und tritt auf mich zu, sodass ich mich ganz selbstständig wieder mit dem Rücken gegen die Hallenwand drücke.

»Ach ja«, raune ich, während mein Monster mich auslacht.

»Und ich mag keine Probleme, Thompson.«

»Dann solltest du dich verpissen«, zische ich. »Denn das einzige Problem hier bist du.«

»Das würde ich ja gerne tun.«

Er hebt den Arm an und streicht sanft mit seinem rauen Finger über meine Wange. Shit, verdammt! Mein Körper reagiert sofort mit Hitze auf ihn. Eine ganz andere Hitze als die vorhin bei Caden.

»Wenn ich aber damit beschäftigt bin, kleinen Mädchen hinterherzurennen, damit wir alle nicht gegrillt werden, fällt mir das zunehmend schwerer.«

Sein Mund ist so dicht vor meinem, dass ich mich bloß – wie vorhin bei Caden – vorbeugen müsste, um seine vollen Lippen zu spüren. Doch etwas in mir warnt mich davor. Außerdem hat er vor ein paar Minuten noch mit dieser Sansa rumgemacht. »Vielleicht solltest du dich dann von kleinen Mädchen fernhalten, statt ihnen hinterherzurennen«, blaffe ich ihn an, ducke mich unter seinen Händen hindurch, die mittlerweile neben meinem Kopf an der Hallenwand liegen und gehe seelenruhig auf die Ecke zu.

»Was gedenkst du da zu tun, Lina?«

»Wonach sieht es denn aus? Ich will zur Party.« Ich verschwinde um die Ecke und scheiße darauf, was Beat und die anderen sagen. Sollen sie mich doch von hier fortschleppen. Ich will jetzt nur noch mehr diese Party sehen. Mal ganz davon abgesehen, dass ich zuvor noch nie wirklich auf einer Party war. Früher ließ mein Dad mich nicht und Liam hatte keine Lust auf solche Dinge. Mit Evan werde ich schon zurechtkommen.

»Marcelina!«

Beat reißt mich am Arm zu sich herum und drückt danach meine Schultern, ungefähr so, wie Rul es vorhin getan hat. »Raffst du es nicht?«, fahre ich ihn an. »Ihr habt mir überhaupt nichts zu sagen. Und mach dir nicht in die Hose wie eine Pussy! Ich renne schon nicht zu Evan und sage ihm, dass die bösen Voodoo-Anhänger mich hierher verschleppt haben.« Langsam bin ich wirklich sauer. Wo ist das Problem? Er kann mit mir schlafen, aber auf dieser dämlichen Party darf ich nicht sein? »Und keine Angst, ich will nicht deinetwegen hier sein.«

»Wenn du scharf auf Caden bist, solltest du Hall vielleicht nicht heiraten.«

Ist das jetzt wirklich sein Ernst? Seine Stimme ist ruhig, fast schon zu ruhig. Doch sein Blick lässt erahnen, dass er mindestens so angepisst ist wie ich selbst. »Du hast sie doch nicht alle, Beat, wirklich.« Ich warte auf keine Antwort, sondern laufe los, bis ich um die nächste Ecke komme. Sofort stoppe ich meinen Lauf, denn hier ist so viel los, dass ich unweigerlich in die Leute hineinlaufen würde. Manche stehen in Grüppchen, andere nur zu zweit, aber sie alle halten sich in der Nähe des Halleneingangs auf, aus dem wahnsinnig laute Musik kommt. Sehnsucht. Wieso hören die alle genau die Musik, die ich liebe? Die die Einzige seit zwei Jahren ist, die mich etwas bei der Stange gehalten hat? Ich verstehe es nicht, weil es in meinem Kopf eigentlich nicht sein kann. Mit langsamen Schritten schiebe ich mich zwischen den Leuten hindurch und bleibe kurz vor dem Eingang doch noch einmal stehen. Werden die Jungs wirklich ihren Job verlieren, wenn ich nicht zurück auf dem Hall-Gelände bin, bevor Evan nach Hause kommt? Ist mein Trotz es wert, diesen Ärger zu provozieren?

»Du willst da rein?«

Beats leise, raue Stimme dringt so unerwartet von hinten in mein Ohr, dass ich erstarre.

»Ich halte dich sicher nicht davon ab, Lina. Wenn du böses Mädchen spielen willst, bitte … spiel nur. Pass aber auf, dass das Spiel am Ende nicht härter ist als dein beschissener Panzer.«

Er geht an mir vorbei und ich sehe noch staunend auf sein Totenkopftattoo, bis er in der Menge verschwindet. Mein Panzer? Leck mich, Beat Black!
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Die Halle ist gar nicht so groß, wie ich von außen vermutet habe.

Sicher, sie fasst bestimmt hundert Leute, etwa so viele befinden sich auch hier, wenn man die von draußen mitzählt, aber alles verteilt sich relativ gut. Es gibt nur Schwarzlicht, und ähnlich wie in manchen Clubs sind zwei Käfige auf hohen Podesten aufgestellt, in denen leicht bekleidete Mädchen tanzen. Gut, in einem der Käfige tanzen nicht bloß zwei Mädchen, sondern auch ein ziemlich heißer Typ. Caden. Der hats ja fast so nötig wie du, Thompson, spricht mein Monster zu mir. Und er wird damit genauso auf die Fresse fallen wie du. Vielleicht erlebt er irgendwann einen Schicksalsschlag und er landet beim Koks. Kommt dir doch bekannt vor, oder? Halt die Klappe, denke ich mir und erkenne jetzt, als ich höher blicke, dass über den Käfigen noch eine weitere Etage liegt. Einsehen kann ich sie von hier aus allerdings nicht. Mein Blick schweift wieder über die umliegenden Leute, die ausgelassen feiern und tanzen. Von den Jungs sehe ich allerdings keinen außer Caden, der sicher jeden Augenblick mit den zwei Frauen Sex in diesem Käfig hat. Zumindest sieht es für mich so aus. Ich muss grinsen und kann nicht mal etwas dafür. Warum auch immer, ich mag Caden. Ganz davon abgesehen, dass er wirklich ziemlich gut aussieht.

»Ich fand es weniger zum Grinsen, als du mich hereingelegt hast.«

Ich habe Gad gar nicht seitlich auf mich zukommen sehen und sein anklagender Blick beschert mir tatsächlich ein schlechtes Gewissen. »Es tut mir leid«, äußere ich. »Wirklich, Gad. Ich wollte dich nicht in Schwierigkeiten bringen. Aber Beat kann nicht einfach über mich bestimmen.« Plötzlich erscheint ein tierisch breites Grinsen auf seinem Gesicht und ich sehe ihn verständnislos an. »Was ist daran so witzig?«

»Dass du denkst, Beat wäre der, der über dich bestimmt.«

Er tritt vor … sehr nah und seine Nasenspitze berührt die meine.

»Wenn Beat wollte, würde er dich tanzen lassen, wie eine Puppe am seidenen Faden. Aber glaub mir, Marcelina, du hast demnächst ganz andere Probleme. Und jetzt«, er hebt die Hände und umfasst die Halle damit, »viel Spaß auf der Party. Das war es doch, was du wolltest, oder?«

Er lässt mich stehen wie eine Idiotin und ich verstehe langsam überhaupt nichts mehr. Wovon sprechen die alle? Mein Blick folgt Gad und ich gehe ihm nach, bevor ich ihn aus den Augen verliere. Er hält auf eine Metalltreppe seitlich einer der Käfige zu. Ich warte, bis er die etwa fünfzig Stufen nach oben verschwunden ist, und steige dann selbst hinauf. Sobald ich vor dem Pfiffi hinter der Kette stehe, sieht der mich beinahe belustigend an.

»Vielleicht bist du ja zum ersten Mal hier, Baby, aber an mir kommst du nur mit einem der Saints vorbei.«

Er ist groß, breit und obgleich er lächelt, wirkt er sehr unfreundlich. Ich will ihm schon was an den Kopf werfen, als Caden mit einer der beiden Frauen aus dem Käfig neben mir auftaucht.

»So schnell sieht man sich wieder, Täubchen. Ist okay«, richtet er sein Wort an den Typ in Jeans und Muskelshirt vor mir, woraufhin er zur Seite tritt, mit der Kette in der Hand.

»Hast ja schnell Ersatz gefunden«, sage ich, als Caden und die grinsende Schwarzhaarige an mir vorbeiziehen.

»Du warst ja nicht verfügbar«, flüstert er mir zu und lässt mich ebenso stehen wie Gad.

Ich mache ein paar Schritte nach vorn und lande vor einer Art Tuchvorhang, durch den Caden gerade verschwindet.

»Rein oder raus?«, raunt mir der Typ hinter mir zu.

»Und was geht dich das an?«, frage ich, nehme den Vorhang in die Hand und gehe durch. Heilige Scheiße! Der Stoff fällt mir von hinten in den Nacken und ich sehe geradewegs auf River und Pyrros, die an einem Tisch ziemlich direkt vor mir sitzen und sich weißes Pulver in die Nase ziehen. Hier oben scheint die Musik noch lauter, der Raum ist kleiner und ich weiß überhaupt nicht, wo ich zuerst hinsehen soll. Auf das massige Koks zwischen Pyrros und River, oder auf die Couch hinter ihnen, auf der Caden die Dunkelhaarige gerade auf den Rücken legt und ihren Nippel in seinen Mund einsaugt, so, wie er es vorhin noch bei mir getan hat. Oder auf Gad und Rul, die an einer Theke stehen und von zwei Frauen einen geblasen bekommen … Was ist das hier? Meine Augen gleiten weiter nach links … Eine weitere Couch … Beat … Dort sitzt er, mit Sansa auf seinem Schoß. Aber Sansa sitzt nicht nur dort, sie ist splitterfasernackt. Okay, ihre hohen, roten Stiefel trägt sie noch. Mit ihrer Zunge gleitet sie über Beats nackte Brust und ich muss hart schlucken. Noch mehr, als ich sehe, wen seine Mondscheinaugen mustern … mich.

»Baby«, höre ich Pyrros mit seiner einnehmenden Stimme sagen. »Wer hätte mit so einem Highlight gerechnet?«

»Ich sicher nicht«, fügt River hinzu und schiebt eine neue Line mit einer Kreditkarte zurecht. »Komm her, Süße, und setz dich zu uns.«

Seine Augen sind glasig und ich weiß genau, wie dicht er ist. Auch bei Pyrros sieht man die Wirkung, aber nicht so extrem wie bei River. Kurz wandere ich mit den Augen wieder zu Gad und Rul, die ihre Hände in den Haaren der Frauen vor sich vergraben haben und mich überhaupt nicht registrieren, da sie die Augen geschlossen haben. Und Beat … er beobachtet mich weiter und das, was Sansa auf ihm veranstaltet, scheint ihn nicht im Geringsten zu interessieren, dabei nähert sie sich immer schneller seinem Schwanz. Endlich normale Leute, surrt mein Monster. Lass uns den ganzen Scheiß einfach vergessen. Kack auf die Angst, Thompson. Das hier wird ein Fest. Meine Füße setzen sich wie automatisch in Bewegung und erst, als ich mit den Kniescheiben gegen den Tisch von River und Pyrros knalle, komme ich wieder zu mir. »Für mich nicht«, sage ich matt und lasse mich neben den breitschultrigen Pyrros sinken. Warum ich mich genau neben ihn setze, kann ich nicht mal sagen. Klar kannst du das, tönt mein Monster. Von hier aus siehst du Beat und die kleine Schlampe. Du brauchst den Schmerz, Thompson. Lass uns Schmerz und Angst vergessen. Alles liegt direkt vor unserer Nase. »Fick dich!«, zische ich und ernte sofort Pyrros´ seltsamen Blick.

»Geht es dir gut?«, will er in der Sekunde wissen, als Supernova über die Boxen kommt.

»Es ging mir nie besser«, antworte ich und sehe, wie Sansa Beats Hose öffnet, ihre Hand hineinführt und seine Augen weiterhin bloß auf mir liegen.

»Was geht denn hier ab?«, säuselt River, sieht erst mich und dann Beat an, bevor er wieder zu mir blickt.

Will dich vergessen wie noch nie … höre ich im Songtext und sehe auf die Line vor mir. Komm schon, Thompson … so schwer ist es nicht. So hatten wir noch immer den meisten Spaß.

»Marcelina?«, fragt Pyrros und beugt sich zu mir, »was ist los?«

»Lass sie einen ziehen, dann wird sie ruhiger«, fügt River hinzu und zieht die nächste Bahn weg.

»Was macht Beverly Hills hier?«

Jetzt kommen auch noch Rul und Gad zu uns an den Tisch. Ich erkenne, dass selbst Caden, der gerade seinen Schwanz in die Kleine vor sich schiebt, zu uns sieht. Scheiße, verdammt! »Könnt ihr mich einfach alle in Ruhe lassen?« Ich kann mich nicht entscheiden, was ich will … die Line vor mir, oder aufstehen und Sansa von Beats Schwanz wegziehen … oder Beat auf die Fresse hauen.

»Wenn du möchtest«, flüstert Pyrros mir zu, »bringe ich dich zurück. Du musst dir das hier nicht geben.«

Ich weiß, er meint es gut und ich rechne es ihm hoch an, aber … mir ist nicht nach nach Hause fahren. Mir ist nach … Verdammte Scheiße! Ich weiß es selbst nicht. Eigentlich ist alles, was ich will, dass Beat und Sansa nicht miteinander rummachen. Du brauchst diesen Schmerz, Thompson. Wie recht du doch hast, denke ich mir, stehe auf, raffe nach dem Schein in Rivers Hand und beuge mich zur Glasplatte hinunter.

»Tu es nicht«, sagt Pyrros, während meine Augen wieder zu Beat gleiten.

Beat, der mich ansieht. Ansieht, als sei ich der Teufel.

»Du bist erbärmlich, Beverly Hills.«

»War dein Blow Job nicht gut, Hofnarr, oder warum machst du dir über meine Unzulänglichkeiten Gedanken?« Ich lächle Rul an, stecke mir den Schein in die Nase, den Finger auf mein rechtes Nasenloch und ziehe die Scheiße weg, bevor die andere Scheiße mich sterben lässt.
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Ich kann Sansa gar nicht so schnell von mir runter werfen, wie Lina sich die Scheiße durch die Nase gezogen hat.

»Beat?«, fragt Sansa verstört und sieht mich von unten hoch an.

»Nicht jetzt«, knurre ich und packe meinen Schwanz wieder ein. Warum ich mich heute doch auf sie eingelassen habe, könnte ich ihr erklären, aber ich verzichte darauf, während ich auf den Tisch zuhalte. Ich wollte mir selbst weismachen, dass mir egal ist, was Lina macht. Dass sie mich nicht im Geringsten interessiert. Ich bin der größte Idiot auf diesem Planeten und die Götter mögen mich bestrafen. »Was denkt ihr hier zu tun?«, donnere ich der versammelten Mannschaft entgegen. Sogar Caden hat seine Nummer sausen lassen und steht mir nun mit offener Hose gegenüber. Ich selbst halte nichts von Chemie. Ich bin erfüllt von anderen Dingen und werde nie verstehen, warum die Jungs diesen Dreck brauchen, aber … sie sind alt genug. Doch Lina … Lina erhebt sich in diesem Augenblick und wendet sich mir mit glasigen Augen zu.

»Hast du nicht Besseres zu tun, Black?«

Ihre Stimme ist so kalt wie ihre Augen und meine Wut flammt höher.

»Entspann dich«, raunt River mir zu. »Sie ist hier und hat bald keine Chance mehr auf Freiheiten.«

Mit meiner Hand ziehe ich an Lina vorbei, ergreife den verdammten Tisch und schleudere ihn über Cadens Kopf hinweg an die gegenüberliegende Wand. Der Schnee verteilt sich über uns allen und ich ernte lauter entsetzte wie fragende Blicke. Bloß Lina … Auf Linas Gesicht legt sich ein Grinsen.

»Ganz schön unentspannt für so einen großen Voodoo-Meister.«

Caden fängt an zu lachen und nach und nach steigen auch die anderen ein. Sogar Rul. Zumindest alle bis auf Pyrros. Manchmal frage ich mich, ob er nicht vielleicht die plausiblere Nummer zwei wäre, aber ich komme nicht groß dazu, weiter darüber nachzudenken, denn Lina tippt mir mit dem Zeigefinger auf die nackte Brust. Eine Berührung, die mich erschauern lässt. Sie löst Hitze, Lust, Abscheu und … Angst in mir aus.

»Vielleicht solltest du dir auch einen ziehen, bevor du noch implodierst. Sansa wäre sicher froh darüber.«

Linas Blick gleitet hinüber zu Sansa, die mittlerweile wieder in ihren Klamotten steckt. »Du hast eine Sache unterschätzt, Liiina«, gurre ich und weiß nicht, ob das, was mir gerade durch den Kopf geht, wirklich das Richtige ist.

»Ach ja?«, fragt sie und macht einen Schritt auf mich zu. »Du denkst auch, du wärst das Nonplusultra, oder, Black?«

Der Klang ihrer Stimme, diese Verachtung … sie bestärkt mich nur in meinem Tun. »Dann wollen wir mal sehen, wie hart du wirklich drauf bist.« Ich packe sie an der Taille, hebe sie hoch und schere mich weder um ihr Gezeter und ihre Schläge noch um das Johlen der Jungs. Allen Jungs außer Pyrros.

»Beat …«

»Was?«, zische ich ihm entgegen und setze mich in Bewegung.

»Vergiss nicht, wer sie ist.«

»Oh, keine Sorge. Das habe ich ganz genau vor Augen. Und damit eins klar ist, sollte Hall sich bei einem von euch melden: ihr habt heute Abend weder Lina noch mich gesehen.«
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»Was wird das?«, kreischt sie, während ich mit ihr die Treppe nach unten gehe.

Es stört mich, dass ihr Widerstand – nach der Line – längst nicht mehr so energisch ist wie sonst. Aber: ich kann damit arbeiten. »Ich gebe dir jetzt, was du brauchst, Lina«, raune ich und marschiere durch den Ausgang, während uns hunderte von Blicken folgen.

»Woher willst du wissen, was ich brauche?«, fragt sie abfällig über meiner Schulter liegend und beginnt zu lachen. »Ich glaube eher, du hast nicht die leiseste Ahnung, was Frauen brauchen. Ich sage nur … Sansa.«

Ich kann nicht mal etwas dafür. Meine Hand knallt so hart auf ihren prallen Hintern, dass ich mir lieber nicht ausmalen will, was mein Schwanz damit anstellen könnte.

»Oh«, äußert sie lachend, »der große, böse Voodoo-Meister.«

»Dir vergeht das Lachen und die Blasphemie gleich«, raune ich, während ich sie auf dem Schotterparkplatz wieder auf die Füße stelle.

»Jetzt bringt er mich wieder nach Hause«, brabbelt sie grinsend. »Du bist doch zu süß, böser Beat Black.«

»So dicht kann man doch von einer Line überhaupt nicht sein«, sage ich mehr zu mir selbst, aber Lina lacht erneut.

»Verdammt gutes Zeug, das ihr hier habt.«

»Platzier deinen Arsch auf dem Motorrad, Lina, bevor ich mich noch vergesse.« Ich starte die Maschine und bin ehrlich froh, als Lina meiner Aufforderung ohne weitere Patzer folgt.

»Ich weiß schon … der böse Evan, der gar nicht so böse auf mich wirkt, wird euch alle umbringen, wenn seiner Zuckerfabrikverlobten etwas zustößt. Weshalb der kleine Voodoo-Meister auch alles macht, was der große Evan sagt.«

Sie lacht und ich frage mich wirklich, wie hart das Zeug ist, das die Jungs sich jedes Wochenende in ihr Hirn ziehen. »Halt einfach die Klappe, Lina, und halt dich vernünftig fest.« Mein Handy klingelt, gerade in der Sekunde, in der ich losfahren will. »Was?«, knurre ich Pyrros entgegen. Für Geplapper habe ich jetzt keine Nerven. Mir schwebt da etwas ganz anderes vor.

»Nur zur Info«, sagt er und klingt besorgt, »das war nicht nur Schnee. River hat mir gerade gesagt, dass er gemischt hat.«

»Womit?«, frage ich scharf.

»Reinstes MDMA.«

»Fuck«, zische ich, höre Lina hinter mir lachen und beende das Gespräch. »Steig ab«, weise ich sie an.

»Kannst du dich auch mal entscheiden, was du willst? Aufsteigen, absteigen. Küssen, nicht küssen. Ficken, nicht fi…«

»Steig ab, Lina, und setz dich vor mich.«

»Jetzt wird es interessant«, raunt sie mir zu, greift neben meine Hände an das Lenkrad und schwingt sich vor mich.

Das wird mehr als interessant, Lina. Ich bin mir nur noch nicht sicher, ob wir beide das überleben werden.

»Muss ich mein Gesicht diesmal nicht verdecken?«, fragt sie neckend und drückt mir ihren Rücken gegen die Brust, als ich losfahre.

»Welchen Sinn sollte das ergeben?«

»Woher soll ich das wissen? Macht überhaupt irgendetwas von dem, was du tust, Sinn?«

Wieder erklingt ihr Lachen und ich bin kurz von der Straße abgelenkt, weil ich auf ihren Nacken starre. Ihr langes, blondes Haar weht im Fahrtwind und ihr Patchouligeruch, der mich an alles erinnert, an das ich glaube – erdig, pudrig, süß, warm und würzig –, weht mir in die Nase. »Halt einfach die Klappe«, antworte ich und sehe an ihr vorbei wieder nach vorn. In den nächsten Sekunden bleibt sie tatsächlich ruhig, aber entweder liegt es an dem Chemie-Gemisch oder wirklich an ihr, weil sie neugierig ist, plappert sie weiter.

»Warum hast du Angst vor Evan?«

Diesmal bin ich der, der lacht. »Angst? Ich habe vor gar nichts Angst, Lina.«

»Jeder hat vor etwas Angst«, erwidert sie so leise, dass ich es beinahe nicht höre.

»Ich bin nicht jeder und jetzt sei still, damit ich mich auf die Fahrt konzentrieren kann.« Völlig unerwartet macht sie sich kleiner und drückt sich dichter an mich. Diesmal hat dieses Heranrutschen jedoch nichts sexlastiges. »Was?«, knurre ich.

»Bring mich einfach sicher zurück. Ich bin jetzt still. Das wolltest du doch.«

Und sie bleibt still. So lange, bis wir die Abzweigung zur Hütte erreichen. Die Hütte, die sie bereits kennt.

»Was wird das? Ich dachte, du bringst mich zurück.«

»Das werde ich. Nachdem ich dir eine Lektion erteilt habe.«

»Eine Lektion? Was soll die Scheiße? Warten die anderen schon dort? Willst du wieder dabei zusehen, wie sie mich befingern? Oder machst du es doch selbst? Ach, nein, warte … ich habs … du willst mich so einem Voodoo-Ritual unterziehen, damit ich mich endlich von dir fernhalte.«

»Kannst du nicht einmal still sein?«, frage ich, während wir den Berg hinauffahren. Nicht zu schnell, da Lina in den letzten Minuten etwas kippelig vor mir wirkt.

»Ich sag nur eins dazu, Beat Black: wenn du willst, dass ich mich von dir fernhalte, solltest du mich eventuell als erster in Ruhe lassen.«

»Keine Angst«, äußere ich, als die Hütte in Sicht kommt, »nach dieser Nacht wirst du mir nicht mal mehr im Tageslicht begegnen wollen.«
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Scheiße!

Sogar mein Monster ist mir egal. Ich bin so high … Ich glaube nicht, dass ich jemals vorher so zugedröhnt war. Anders zugedröhnt. Also nicht so wie von Evans Palmwein, dass ich nichts mehr checken würde. Aber wie Koks fühlt sich das hier auch nicht an. Etwas anderes habe ich allerdings nie probiert. Es war aber doch Koks, was River mir gegeben hat, oder?

»Steig ab«, weist Beat mich harsch an und ich hüpfe mit einem Lachen von seinem Motorrad.

Warum ich lachen muss, weiß ich eigentlich selbst nicht so genau. »Was war das für ein Zeug?« Beat steigt ebenfalls ab, die kleinen, sanften Lichter vor der Hütte springen an, und als der Mond das Leuchten in Beats Augen widerspiegelt, werden meine Knie weich.

»Scheiße, Lina«, zischt er und hebt mich kurzerhand hoch.

Diesmal protestiere ich nicht, denn ich habe Schiss, dass ich es nicht bis zur Hütte schaffe. Während ich mit meinem Gesicht dem seinen viel zu nah bin, überkommt mich das Gefühl, seinen Hals zu küssen. Ich will es nicht, aber ich mache es einfach. Shit!

»Gott, Lina. Ich werde River töten.«

Er klingt nicht besänftigt, auch nicht wirklich angepisst … er klingt genervt. »Was habe ich da gezogen?«, frage ich erneut, als wir durch die Tür treten.

»Schnee mit MDMA.«

»MDMA? Ich habe mir Ecstasy durch die Nase gezogen?«

»Sieht ganz so aus«, raunt er, setzt mich auf dem roten Sessel ab, von dem aus er den Jungs und mir beim letzten Mal zugesehen hat, und betätigt einen Lichtschalter. »Hast du öfter mit diesem Mist zu tun?«

»Nicht mit MDMA«, antworte ich und muss wieder lachen. Koks ist das eine … MDMA macht mich irgendwie so leicht. Leicht und frei. Gedankenfrei.

»Ich hätte anderes von dir erwartet«, gibt Beat murrend von sich und tritt hinter die kleine Theke.

Kann dieser Mann eigentlich niemals ein Shirt tragen? Ich betrachte seine Tattoos und spüre das Verlangen in mir, das ich bereits während der Fahrt hierher hatte, umso stärker. »Was genau hättest du denn erwartet? Wobei ich mich wundern muss, dass du überhaupt etwas von mir erwartest. Um etwas von jemandem zu erwarten, muss man sich doch schließlich Gedanken um ihn machen. Und dafür, dass ich dir völlig egal bi…«

»Gott, Lina«, fährt er dazwischen, »wenn ich dich noch einmal Drogen zu dir nehmen sehe, chemische Drogen, wird das, was ich jetzt vorhabe, ein Kinderspiel.«

»Was du mit mir vorhast?« Meine Stimme klingt belustigt, doch in meinem Inneren lacht das dreckige Monster. Gepaart mit dem Koks und MDMA. Er kommt auf mich zu. In der einen Hand ein Tuch, soweit ich das erkennen kann, in der anderen ein Seil. »Die Nummer schon wieder«, ächze ich und hoffe, meine Aufregung vor ihm verbergen zu können. »Haben die anderen sich draußen versteckt und kommen gleich zur Fesselparty dazu?« Ich muss schon wieder grinsen. Verdammtes Dreckszeug. »Es ist wirklich Dreckszeug, denn ich bin mir sicher, wäre es nur Koks gewesen, würde mein Monster jetzt ganz anders zu mir sprechen und ich müsste nicht ständig lachen. Wobei Dreckszeug … Wenn ich damit stärker bin als mein Monster …«

»Was?«

Ich sehe wieder auf Beat, der vor mir zum Stehen kommt und mich total entgeistert ansieht. »Was was?«

»Was redest du da von Monstern?«

Fuck! Fuck, fuck, fuck! Habe ich meine Gedanken wirklich laut ausgesprochen? »Ich wollte nur wissen, ob du mir überhaupt zuhörst, oder mich einfach nur fesseln und befummeln willst.« Fuck!

»Mit dem Fesseln, Lina, liegst du verdammt richtig.«

Er sitzt so schnell auf meinem Schoß und hat meine Handgelenke mit dem Seil verknotet, dass ich zischend atmen muss, um überhaupt noch mitzukommen. »Dir ist schon klar, was das über dich aussagt, wenn du eine Frau auf Drogen missbrauchst?«

»Missbrauchen?«

Er lacht und seine Mondscheinaugen funkeln gefährlich, während sich mein Unterleib bei dieser Nähe zusammenzieht.

»Du hast es schon zweimal vorher mit mir getrieben. Weder habe ich dir etwas eingeflößt noch … ach, halt einfach die Klappe, Lina.«

Plötzlich umgreift er mit der Hand mein Kinn und stopft mir mit der anderen das Tuch in den Mund. Ich will mich wehren, will aufstehen, doch sein Gewicht drückt mich nach unten. Das hast du jetzt davon, Thompson, höre ich plötzlich mein Monster. Egal ob er oder die anderen es tun, dass hier wird sicher kein Spaß. Aber du vertraust ja nicht auf mich. Ja, ja, ab heute höre ich wieder auf alles, was du sagst, will ich rufen, doch da beißt Beat in meine Unterlippe und das Monster verpufft, während ich versuche ruhiger zu atmen.

»Ich kann dir nicht dazu raten, Hall zu heiraten«, sagt Beat, während er aufsteht, »aber ich kann dafür sorgen, dass du unsere Existenz nicht aufs Spiel setzt.«

Er geht wieder hinüber zur Theke und ich überlege noch, ob ich aufstehen soll, als er schon weiterspricht.

»Denk nicht mal daran, Lina. Ich wäre sowieso schneller. Lass es einfach geschehen.«

Was soll ich geschehen lassen? Er wendet sich mir wieder zu und hat einen kleinen Topf in der Hand.

»Du bist wie Gift für mich. Gift, das ich nicht gebrauchen kann. Und das, Lina, wusste ich schon, als ich dich damals gesehen habe.«

Erneut setzt er sich auf meinen Schoß und fährt mit Mittel- und Zeigefinger in den Topf hinein.

»Erinnerst du dich an damals, Lina?«, fragt er, sieht zu mir und seine Mondscheinaugen sind so leuchtend, dass sie mir einen Schauer über den Körper jagen.

Ich will ihm antworten, dass ich mich genau an diese Augen erinnere, auch wenn ich nicht mehr weiß in welchem Zusammenhang … aber ich kann ja nicht.

»Du wirst dich morgen wahrscheinlich an nicht mehr viel erinnern können«, er zieht die Finger aus dem Topf, meine Augen fallen darauf, und sie sind mit einer gelben Paste beschmiert, »aber glaub mir … es wird für uns alle besser sein.«

Mit beiden Fingern fährt er über meine Stirn, taucht danach wieder in den Topf und gleitet dann über meine rechte und linke Wange.

»Ich muss nur eins genau wissen, Lina …« Erneut verschwinden seine Finger in dem Topf. »Ist es dir mit Hall Ernst?«

Diesmal verteilt er die gelbe Farbe in zwei Streifen unter meinen Augen und ich nicke, dabei weiß ich schon nicht mehr wirklich, wieso ich nicke. Etwas Bitteres erscheint in seinem Blick, als er erneut die Finger in den Topf versenkt.

»Dann nur noch eins … willst du mich genauso, wie ich dich will?«

Mit den beschmierten Fingerkuppen fährt er erst über meine Ober- und danach Unterlippe. Diesmal nicke ich voller Enthusiasmus. Ja … ich will ihn. Aber ich denke nicht, dass er mich genauso will. Niemals kann er mich so wollen wie ich ihn. Mein Herz schlägt nicht bloß von den Drogen so schnell, das spüre ich genau.

»Dann schließ die Augen für einen Augenblick, Lina, und lass mich dir zeigen, was du niemals wieder erleben willst.«

Ich habe keine Ahnung, wovon er spricht, aber ich folge seinen Worten. Meine Lider gleiten zu und ich öffne sie auch nicht, als Beat aufsteht und sich entfernt. Kontra K mit Eiskalt strömt mit einem Mal laut durch die Hütte und ich erzittere. So denkt er von mir? Dass ich nur schauspielere und nicht echt bin? Auf der anderen Seite … wenn dieses Lied kein Zufall ist, und er so über mich nachdenkt … bin ich wie seine Droge?

»Halt die Augen geschlossen, Lina«, höre ich seine raue, dunkle Stimme über die Musik hinweg, »bis ich dir erlaube, sie wieder zu öffnen.«

Als sei sein Wort mein Mantra, höre ich darauf, obwohl ich nichts lieber täte, als ihn anzusehen. Ihn in mich aufzusaugen und ihn zu fragen, ob er wirklich so über mich denkt. Sogar als ich ihn mir unverständliche Worte leise sprechen höre, bleiben meine Lider geschlossen. Auch, als ich ihn irgendwo vor mir höre, ohne zu wissen, was er tut. Ich vertraue ihm in diesem Augenblick und kann selbst nicht mal sagen, warum überhaupt. Mit jedem seiner seltsamen Worte wird mein Kopf klarer. Als ob die Chemie Angst hätte vor Beats Stimme, dringt sie immer weiter in den Hintergrund, bis da nur noch er ist. Beat. Direkt vor mir, und seine Finger berühren beinahe zärtlich meine Wange, bevor er mir das Tuch aus dem Mund zieht.

»Sieh mich an, Lina, und trink das«, raunt er.

Meine Augen blicken nach vorn und alles, was mich einnimmt, ist der Mondschein, den ich direkt vor mir sehe. In seinen Augen. Erst danach registriere ich, dass das elektrische Licht erloschen ist und eine Vielzahl von Teelichtern – über den ganzen Hüttenboden verteilt – brennen. Mein Mund will ein Oh formen, doch schon hält Beat mir einen kleinen Becher an die Lippen, aus dem ich eine süße Flüssigkeit trinke, bevor er mich in die Höhe zieht. Mit der rechten Hand fährt er in mein Haar. Er zieht daran und ich keuche, sobald seine Zunge in meinen Mund gleitet. Mein Herz pumpt so schnell, dass ich kurz denke, die Drogen übernehmen wieder das Ruder, aber da sind keine Drogen mehr. Keine außer Beat. Ich möchte ihn anfassen, ihn näher an mich ziehen, doch meine festgebundenen Hände lassen das nicht zu. Beats Hände allerdings haben jede Freiheit, die sie brauchen. Während seine rechte Hand mich an seinem Mund hält, gleitet seine linke meinen Hals hinab und stoppt seitlich meiner Brust. Mit der Zunge spielt er so tief in mir, dass mir wirklich schwindelig wird, und als er mit dem Daumen über meinen Nippel streift, stöhne ich in seinen Mund hinein.

»Teufels kleine Schwester«, raunt er und zieht sein Gesicht zurück.

Zumindest so weit, dass unsere Augen sich treffen. »Bind mich los«, fordere ich und vergehe fast, weil er erneut meinen Nippel streift.

»Nicht vor dem Sonnenaufgang, Lina«, antwortet er, und ich seufze enttäuscht, weil ich weiß, dass er es ernst meint.

Nun tritt er noch ein Stück zurück und ich habe das Gefühl, zu erfrieren, weil er zu weit weg ist, doch schon legen seine Hände sich auf meine Schultern.

»Ich will dir wehtun, Lina, schon vom ersten Moment an.«

»Wieso?«, kommt flüsternd über meine Lippen, weil ich ihm auch diese Aussage glaube.

»Weil du Gift bist. Nicht kompatibel mit dem, an das ich glaube.«

Sein Gesicht kommt meinem wieder näher und ich keuche erwartungsvoll. Er jedoch lächelt bloß.

»Meine Götter sagen, dass du Veränderung bist, und die brauche ich nicht.«

»Ich umso mehr«, flüstere ich. Er nickt, als könnte er verstehen, was wirklich in mir vorgeht.

»Ich werde deine Veränderung sein, aber du nicht meine. Spürst du die Drogen noch?«, fragt er plötzlich für mich völlig zusammenhanglos.

»Nicht die Drogen aus der Halle.« Ich will ihm sagen, dass ich ihn in meinem gesamten Körper spüre. Durch meine Venen rasen spüre, aber ich bleibe still.

»Ich will dich, Lina, aber du wirst ihm gehören.«

»Er ist nic…«

»Er wird dein Mann«, fährt Beat dazwischen und seine Stimme ist unnachgiebig. »Das hier …«

Sein Finger zeigt zwischen ihm und mir hin und her.

»Wird heute sein Ende nehmen. Das verstehst du doch, oder?«

Ich komme nicht zum Antworten, da seine Zunge meinen Mund erneut erobert und seine Hände den Saum meines Shirts ergreifen. Gott! Ich stehe völlig unter Strom. Beat erfüllt mein gesamtes Sein.
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Ihr Körper ist warm, weich und ich habe nur noch einen Wunsch: ihn zu benutzen.

»Beat«, keucht sie.

Ich löse mich von ihr, gleite mit den Fingern an den Bund ihrer Hose und öffne den Knopf. Ich sehe, wie sie erzittert, und es macht mich verdammt nochmal verrückt. Sie erzittert ständig, wenn ich sie berühre. Zittert sie auch bei Hall? Meine Götter versuchen, mich zu besänftigen, mich nicht von diesen irdischen Gefühlen leiten zu lassen, aber ich kann nichts dagegen tun. Ich will ihr wehtun, weil sie es wieder tut. Weil sie dasselbe tut wie damals. Sie spielt mit mir und macht Hall schöne Augen. Sie war ein Kind, ja, und ihre Absichten in jener Zeit kindlich, spielerisch, aber ich habe sie nie vergessen. Nicht sie und nicht, wie sie mich nicht mehr beachtet hat, nachdem der viel ältere Evan Hall Zeit mit ihr verbracht hat. »Zieh die Schuhe aus«, sage ich kalt. Sie streift sie ab, tritt sie zur Seite und ich gehe vor ihr in die Hocke. Nicht, um sie zu belohnen, nein, bloß, um alles, was wir nicht brauchen, loszuwerden. Den Slip ziehe ich ihr sofort mit der Hose in einem herunter. »Du bist erregt.« Ich rieche sie und dieser Duft lässt mich fühlen, als stünde ich kurz vor einer Zeremonie.

»Bind mich los, ich will dich anfassen«, bittet meine kleine Lina, doch ich schüttle mit dem Kopf und stelle mich wieder auf.

»Hier bestimme ich. Heb den Kopf an, Lina, ich will dein Shirt ausziehen.« Etwas Trotziges flammt kurz in ihrem Blick auf, aber dann gehorcht sie. Ich greife erneut unter das Bett, hole das Messer hervor und durchtrenne den Stoff, bevor das zerschnittene Shirt neben den anderen Sachen auf dem Boden landet. »Will ich wissen, warum du Hall heiraten willst?«, sinniere ich vor mich hin, während meine Arme hinter ihren Rücken gleiten und den Verschluss des BHs ebenfalls mit dem Messer lösen.

»Beat«, setzt sie an, doch ich lege ihr den Zeigefinger auf die Lippen, bevor ich das Messer wieder an Ort und Stelle lege.

Ich will ihre Stimme nicht hören. »Ich will es nicht wissen, meine Gedanken gingen nur kurz in diese Richtung.« Sie atmet kurz entmutigt auf und fördert damit meine Wut. »Bist du frustriert von der Wahrheit, Lina? Es tut mir leid, mehr als die Wahrheit wirst du von mir nicht bekommen.« Ich sehe hinab zu ihren Nippeln, die kerzengerade aufstehen. Mit den Fingern ergreife ich einen davon, sauge ihr lustvolles Zischen dabei in mich auf und muss mich davon abhalten, genüsslich die Augen zu schließen. »Hall«, wiederhole ich mehr für mich als für sie. Ich muss einfach an Hall und sie denken. Früher, heute … und in der Zukunft. »Mit wie vielen Männern hattest du Sex?«, frage ich und wende mich ab.

»Was soll das, Beat?«

»Das ist nicht die Antwort auf meine Frage. Also«, ich sehe sie wieder an, »wie viele?«

»Drei«, antwortet sie zischend.

Ich lache. Drei? Ist das ihr verschissener Ernst? So, wie sie ist? Wie sie aussieht? Was sie darstellt? »Wahrscheinlich inklusive mir«, äußere ich sarkastisch.

»Inklusive dir«, sagt sie leise und fast ein wenig beschämt.

Meint sie das wirklich ernst? Scheiße! Warum auch immer … ich glaube ihr diesen Mist. »Geh zur Theke.«

»Können wir reden?«, fragt sie, während ihre Füße sich in Bewegung setzen.

»Wir sind nicht zum Reden hier, Lina. Wir sind hier, um zu vögeln und um dem ein Ende zu machen. Mit dem Rücken zu mir«, sage ich streng, als sie an der Theke ankommt.

»Du bist ein Arschloch, Black«, gibt sie knurrend von sich.

In ihren blauen Augen knistert ein loderndes Feuer und wir nähern uns dem, zu dem ich hinwill. »Nichts Neues«, erkläre ich ihr. »Genau das gefällt dir doch.« Sie schnaubt und ich stelle mich so hinter ihr auf, dass ich sie leicht mit der Hand erreiche und sie dazu betrachten kann. »Magst du es hart, Lina?« Mit den Fingern fahre ich über ihre Wirbelsäule nach unten und sehe, wie sie erschauert. »Oder stehst du auf Blümchensex?«

»Ich stehe auf Ehrlichkeit.«

»Nichts anderes bekommst du von mir.« Zwei Sekunden fällt meine Maske. Zwei Sekunden, in denen mein Mund auf ihren Rücken trifft und ich sie so sanft küsse, als bestünde sie aus Glas. Aber nur so lange, bis meine Hände zwischen ihren Schenkeln landen und ihre Beine abrupt auseinanderdrücken. »Ich mag es hart, Lina.« Ohne Vorwarnung fahre ich mit zwei Fingern in sie und spüre ihre Enge. Ihre Feuchte.

»Du bist krank«, kommt stöhnend aus ihrem Mund und sie wirft den Kopf in den Nacken, als ich zusätzlich meinen Daumen auf ihre kleine Klit lege.

»Nicht kranker als du.« Ich lehne mich gegen ihren Rücken, sodass ihre Vorderseite gegen die Theke gepresst wird, und fingere sie so hart, dass ihre Laute immer abgehackter kommen. Mein Daumen auf ihrer Klit ist dabei so zärtlich, als sei meine Hand Engel und Teufel zugleich.

»Beat«, stöhnt sie, und ich kann noch nicht anfangen.

Ich sollte es tun. Das hier hinter mich bringen, aber ich kann es noch nicht. Das Arschloch in mir will das hier noch genießen. »Komm für mich, Lina«, raune ich stattdessen und genieße es, wie mein harter Schwanz gegen ihren Hintern drückt und ich dabei ihre gefesselten Hände an meinem Bauch spüre. Ich wollte sie nicht kommen lassen. Nicht sofort, aber ihre Geräusche, ihre geschmeidige Pussy … Erst will ich das alles mit ihr erleben. Einmal auf meine Art und danach lasse ich sie vergessen.

»Beat«, keucht sie und ich spüre, wie sich ihre inneren Muskeln um meine Finger zusammenziehen. »Mach mich los, bitte.«

»Es hat sich nichts daran geändert, dass es erst beim Morgengrauen so sein wird.« Ich warte, bis ihre Kontraktionen nachlassen, und ergreife so hart ihre Schultern, dass sie erneut aufkeucht. Diesmal allerdings mehr erschrocken. »Du riechst gut«, raune ich und sauge ihre Unterlippe mit den Zähnen ein. Dieses Mal gefällt mir ihr Keuchen beinahe noch besser. »Schonzeit vorüber, Lina.« Ich warte keine Reaktion ab, sondern hebe sie auf meine Schultern und steuere die Tür zum Hinterraum an.
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Die Tür, durch die er mich trägt, liegt hinter einer Ecke. Seltsam, dass sie mir vorher nicht aufgefallen ist. Wahrscheinlich war ich zu abgelenkt von den Jungs und von … Beat.

Mein Körper bebt noch, als er mich auf etwas Weichem ablegt. Ein Bett, wie ich erkenne, nachdem er auch hier Kerzen anzündet, die in Regalen stehen. Der Raum an sich ist nicht groß. Wände, Boden und Decke bestehen wie im Rest der Hütte aus dicken Holzbohlen. Was hier allerdings befremdlich wirkt, ist der kleine Altar neben der Tür. Er ist nur halb so groß wie der in der Scheune, dazu ist er nicht mit seltsamen Figuren überfüllt, aber es stehen schon ein paar komische Dinge darauf.

»Spreiz die Beine«, sagt Beat mit rauer Stimme und wendet sich mir zu, nachdem er auf dem Altar ebenfalls einige Kerzen angezündet hat.

Plötzlich öffnet er seine Hose. Damit habe ich so schnell nicht gerechnet und es macht mich völlig verrückt. Gott! Er benimmt sich wahrhaftig wie ein Arschloch, aber irgendwie nehme ich ihm diese Nummer nicht wirklich ab. Wenn er mich berührt, mich küsst so wie eben … es fühlt sich nach einer ganzen Menge Gefühl an. Und beim besten Willen, ich habe keine Angst vor ihm. Ich habe seit dem Unfall eigentlich vor allem Angst, aber nicht vor Beat. Vielleicht macht ihn das so besonders für mich. Weshalb ich ihm den Gefallen tue und gehorche. Wenn er mir den Harten vorspielen will, soll er es tun. Du bist noch dümmer, als ich dachte, höre ich mein Monster. Es verstummt, als Beat mit hartem Schwanz vor dem Bett ankommt. Er geht in die Knie und ich frage mich schon, was er vorhat, als er die Hände unter dem Bett wieder hervorzieht. In beiden hält er ein schwarzes Seidentuch. Mein Körper beginnt noch mehr zu kribbeln und ich sehe ihm dabei zu, wie er sich mein linkes Bein schnappt, das Tuch darumbindet, nur, um es danach am Bettpfosten zu befestigen.

»So still geworden, Lina?«, fragt er und macht dieselbe Prozedur mit meinem anderen Bein.

»Du wolltest doch, dass ich still bin.«

»Braves Mädchen«, raunt er und erhebt sich.

Gott, verdammt! Er ist wirklich groß. Seine Tattoos leuchten nahezu im Kerzenlicht und sehen aus, als führten sie ein Eigenleben. Dieser Anblick beeindruckt mich wahrscheinlich mehr, als er sollte.

»Ich möchte mit dir spielen.«

»Das sagtest du auch beim letzten Mal und dann hast du die Jungs vorgeschickt.« Eigentlich will ich ihn überhaupt nicht reizen, aber es fühlt sich an, als ließe er mir gar keine andere Wahl. Als wäre er immer auf Konfrontation aus und ich möchte … ich muss ihm Paroli bieten. Ein anzügliches, dunkles Lächeln fliegt über sein Gesicht und er wendet sich dem Ausgang zu. »Beat?«, rufe ich ihm nach, aber die Tür gleitet sanft ins Schloss. Kommen jetzt tatsächlich die Jungs? Scheiße! Ja, ich finde sie ausnahmslos heiß. Ja, ich war geil, als sie mir genau hier an diesem Ort all ihre Aufmerksamkeit geschenkt haben. Doch jetzt … Ich würde Beat gegen keinen von ihnen tauschen wollen. Ich würde Beat nicht gegen die gesamten Jungs tauschen wollen. Evan Hall vergisst du dabei wohl völlig, Thompson, witzelt mein Monster und ich bin froh, als die Tür sich wieder öffnet und es sofort verstummt. Beat hält etwas in seiner Hand, aber es ist schwer für mich, mich darauf zu konzentrieren, da sein nackter, extrem heißer Körper mich völlig aus dem Konzept bringt. Trotzdem komme ich nicht drumherum immer wieder zu seiner Hand zu linsen. Es sieht aus wie eine … Peitsche. »Das ist nicht dein Ernst …« Er zieht die vielen Riemen, die von dem schwarzen Griff abgehen, sanft durch seine Hand, sieht mich an, ohne auf meinen Ausruf zu reagieren, und sein Blick wandert über meinen Körper. Ich will sicher nicht diesen BDSM-Kram mit ihm ausprobieren, doch seine unglaublichen Augen sind so intensiv, als würde er jede Stelle meines Körpers, die er ansieht, mit der Hand berühren, und ich unterdrücke mir ein fast unterwürfiges Schnurren. Dieser Mann macht Dinge mit mir, die ich nie zuvor gefühlt oder gewollt habe.

»Die werden wir nur benutzen, wenn du sie verdient hast«, sagt er kühl.

Mir beschert diese Kälte in seiner Stimme allerdings noch mehr Kribbeln. Ich stehe doch nicht wirklich auf so einen Kram? Du wirst es wissen, wenn er mit dir fertig ist, Thompson, höhnt mein Monster so leise, dass ich es kaum hören kann. Beat geht zum Altar, legt die Peitsche darauf ab und kommt danach quälend langsam auf mich zu. Ich sehe abwechselnd von seinem großen Schwanz zu seinen Mondscheinaugen. Scheiße … ich bin viel zu aufgeregt. Viel zu …

»Du willst mich«, sagt er und erneut erscheint das verschlagene Lächeln auf seinem Gesicht.

Es ist nicht so wie das von Caden. Es ist von so viel Dunkelheit untermalt, dass ich leise keuche. »Ja«, flüstere ich, »ja, ich will dich.«

»Dann lass uns spielen, Lina Thompson.«

Als er zu mir aufs Bett steigt, drückt sich die Matratze unter seinem trainierten Körper nach unten und entfacht in mir ein Gefühl von Feuer. Beat ist Feuer, und ich komme mir vor wie ein Eisklotz, weil ich ihn nicht berühren kann. »Bind mich los«, flehe ich ihn an. Mich stört nicht einmal der leichte Schmerz, weil ich die ganze Zeit schon auf meinen Armen liege. Ihn nicht anfassen zu können, ist vielmehr Folter.

»Pssscht, Lina«, raunt er und kommt mit dem Gesicht über meiner Brust an.

»Gott, Beat.« Ich weiß nicht, ob meine Worte ein Protest oder freudige Erwartung sind, doch sowie er in meinen Nippel beißt – fest – stöhne ich laut und drücke ihm mein Becken entgegen.

»Das Spiel lautet«, sagt er, »wer etwas will, muss etwas geben.«

»Was bedeutet das?« Seine Hand gleitet über meinen Bauch und ich werde fast wahnsinnig, als seine Zunge über meinen gereizten Nippel streift.

»Unsere Religion beruht immer auf einem Austausch zwischen Menschen und Göttern.«

Mit der freien Hand gleitet er in meinen Nacken, rutscht hoch, sodass ich seinen Schwanz auf meiner Haut spüre, und hält vor meinem Gesicht inne. »Wer von uns beiden ist Mensch und wer Gott?« Seine Zähne beißen so brutal in meine Lippe, dass ich sofort den metallischen Geschmack im Mund wahrnehme.

»Weder noch, Lina. Aber die Grundsätze meiner Religion gelten auch für mein menschliches Leben.«

Er leckt nun zärtlich über meine offene Lippe und wie automatisch presse ich mich ihm entgegen. »Deine ist nicht meine Religion.« Mir ist bewusst, dass er vielleicht etwas ganz anderes von mir hören will, doch egal wie sehr ich ihn will, wie sehr ich auf ihn stehe, ich werde nichts sagen, von dem ich nicht auch überzeugt bin, und seine Religion, die kenne ich nun mal nicht.

»Sie könnte es sein«, raunt er und wandert dabei mit den Lippen meinen Hals entlang. »Ich glaube sogar, Lina Thompson, dass du äußerst empfänglich dafür wärst.«

Ein Lachen entfährt mir, gefolgt von einem tiefen Seufzen, weil sein Finger meine Klitoris findet.

»Am Morgen werden wir es wissen.«

»Was?«, stammle ich, kann mich aber nicht wirklich konzentrieren, da er beginnt, meinen willigen Punkt zu massieren und meine Haut mit Küssen und Bissen zu übersähen.

»Lass uns wieder zum Eigentlichen kommen. Dem Spiel. Wer etwas will, muss etwas geben. Und du willst mich, sagtest du.«

Wie vorhin fahren zwei seiner Finger in mich, während sein Daumen weiter mit meiner Klit beschäftigt ist, und ich nicke heftig, während ich stöhne, als sei dies meine erste Berührung in dieser Richtung. »Ich will dich, ja. Aber, Beat …«

»Was?«

Er beißt mich ins Fleisch unterhalb meiner Brust und ich vergehe vor Lust. »Du willst mich ebenso. Was also gibst du?« Ich meine es ernst. Nicht nur ich will ihn. Er kann sagen, was er will, doch er will das hier genauso und warum sollte nur ich Opfer bringen?

»Das wirst du noch früh genug erfahren. Genau dann, wenn ich es will.«

Völlig unerwartet steht er vom Bett auf. »Wenn du es willst, natürlich«, äußere ich sarkastisch, dabei will ich eigentlich nur verbergen, wie heftig das Fehlen seiner Nähe für mich ist. Nicht nur weil ich ihn in mir spüren will. Es fühlt sich an, wie wenn ich in ein tiefes, dunkles Loch fallen würde und so allein wäre, dass nicht einmal mein Monster mich erreichen kann.

»Alles nur so, wie ich es will, Lina. Solltest du nicht gehorchen, wird die Peitsche deine Strafe sein. Aber …« Er lacht.

»Was?« Peitsche … der spinnt ja wohl.

»Irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, dass du auf die Peitsche abfahren wirst.«

»Und ich werde das Gefühl nicht los, dass du manchmal ein chauvinistisches Arschloch bist.«

»Ich werde jetzt eine deiner Hände befreien.«

»Und dann?«, frage ich aufgeregt. Die Aussicht darauf, ihn berühren zu können, macht mich ganz high. Higher als Koks … higher als das MDMA.

»Und dann schauen wir, wie gehorsam du bist.«

Er beugt sich vor – ich habe direkt seine nackte, tätowierte Brust vor mir – und zieht mich hoch. »Keine Angst, dass ich dich verletzen könnte, großer Voodoo-Meister?« Seine Hand ergreift so schnell und schroff mein Kinn, dass ich kaum reagieren kann. Vor allem nicht gefesselt.

»Ich sage es dir jetzt ein letztes Mal, Lina: mach dich nie, wirklich nie, über meinen Glauben lustig. Und das nicht bloß, weil du den Zorn der Götter auf dich ziehen könntest, nur weil du etwas verhöhnst, das du nicht verstehst.«

»Sondern?«, will ich wissen und halte seinem Blick schroff stand, auch wenn mein Inneres bei dieser Nähe verrückt wird.

»Sondern, weil ich mein Denken über dich selbst überdenken müsste. Ich hatte dich für schlauer gehalten.«

Sein Blick ist irgendwie warnend wie bittend zugleich. Kann das sein? Aber warum sollte er … »Du wünschst dir, dass ich deinen Glauben anerkenne, richtig?« Mit den Armen umgreift er mich und ich spüre, wie er das Seil löst, während sein Mund fast den meinen berührt.

»Ich wünsche mir, dass du dich nicht über etwas lustig machst, das du nicht verstehst. Mehr ist es nicht, Liiina.«

Meine Gelenke bekommen eine kurze Verschnaufpause, bevor er meinen linken Arm nimmt, das Seil um meine Hand bindet und danach mit dem Pfosten hinter mir verknotet, sodass ich mich wieder hinlegen muss, wenn ich nicht zerrissen werden will. Zumindest habe ich jetzt eine andere Haltung.

»Aber machen wir doch erst mit dem weiter, was wir beide gerade wollen.«

Er drückt sich mit den Beinen rechts und links von mir in die Matratze und ergreift meine freie Hand.

»Wenn ich dich selbst entscheiden lassen würde, was du als Erstes mit deinen Fingern berühren kannst, was wäre es, Lina?«

Mit dem Becken beginnt er, sich auf mir zu bewegen, und der Blick auf seine Zunge, die über seine Unterlippe leckt, lässt die Entscheidung schwerfallen. Aber: ich fälle sie. »Dein Gesicht«, sage ich und strecke meinen Arm aus. Sobald meine Finger seitlich seines rechten Auges landen, zuckt Beat kurz. Seine Bewegungen auf mir werden langsamer und meine Lust größer. »Du hast so unglaubliche Augen«, sage ich wie gesteuert.

»Nicht mal annähernd so unglaublich, wie du es bist, Lina.«

Ich verstehe noch gar nicht, was er da gerade gesagt hat, als seine Zunge schon in mich fährt. Fuck! Er küsst mich wie ein Ertrinkender und ich habe nie etwas Besseres gefühlt.

»Gift«, knurrt er in meinen Mund hinein.

»Gegengift«, raune ich und fahre mit den Fingern über seine stoppelige Wange.

»Das Spiel, Lina.«

Scheiß auf das Spiel, denke ich mir und erwidere seinen Kuss, der mich endlich atmen lässt. Leben lässt. Ohne Angst sein lässt. »Ich will nicht spielen. Nur spüren. Dich, Beat.«
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Ich will sie nicht fühlen lassen, was ich fühle.

Ich darf es nicht. Würde ich es zulassen und das Unmögliche wahr werden – dass ich mehr empfinden könnte, als ich immer angenommen habe –, wäre nicht nur mein Leben zu Ende. Das aller anderen auch. Also ziehe ich mich von ihr zurück, auch wenn ihre Augen mich ansehen, als sei es eine Todsünde, und stelle mich erneut neben dem Bett auf. »Wir sind zum Spielen hier, Lina, nicht, um Dinge zu spüren, die nicht da sind, bloß, weil du sie dir jetzt gerade wünschst.« Ich mache ein paar Schritte nach hinten und ergreife die Peitsche. »Lass uns prüfen, wie weit deine Lust geht.« Es ist kein harter Schlag, als die Riemen ihre Klit erreichen, aber sie zuckt so heftig zusammen, dass mein Schwanz noch größer wird.

»Ich glaube dir kein Wort«, gibt sie stöhnend von sich, während ich mich wieder zwischen ihren gespreizten Beinen platziere.

»Mir ist völlig egal, was du mir glaubst oder nicht. Alles, was uns verbindet, ist das hier.« Mein Mund fährt zu ihrer Klit, und als ich ihr pulsierendes, sanftes Fleisch in meinen Mund einsauge, muss ich mich zügeln, sie nicht sofort zu ficken.

»Wenn du es sagst«, erwidert sie keuchend, »dann sind wir uns ja einig, dass das hier nur eine schnelle Nummer ist.«

Mit dem Gesicht gleite ich so rasant zurück, dass ich mich selbst wundere, wie schnell die Peitsche erneut auf ihrer Klit landet. Diesmal fester. »Du solltest still sein, Lina, sofern du heute Nacht noch einmal kommen willst.« Ich meine es so. Egal was oder wer sie mittlerweile für mich ist … ich bin niemand, der sich gängeln lässt. Nicht von Hall und auch nicht von seiner zukünftigen Frau. »Ich mag es nicht, wenn du frech bist«, raune ich und betrachte ihren willigen Körper, der wie die dunkelste Einladung ist, die ich jemals erhalten habe. Und bei den Göttern … ich hatte wahrlich genug dunkle Einladungen.

»Und ich, Beat Black, habe den Eindruck, dass dir genau das gefällt.«

Unwillkürlich muss ich lachen, weil sie so dreist ist, dass ich kurz die Contenance verliere. Aber nur so lange, bis sich mir ihr Becken wieder entgegenhebt, weil meine Berührung ausbleibt. Sie mag im Endeffekt sogar mehr für mich sein, als ich die ganzen verdammten Jahre gedacht habe, aber sie geht niemals über das, was ich glaube. Und mein Glaube hat mir ganz deutlich gesagt, dass, wenn ich mich auf das hier einlasse, Lina meine Veränderung sein wird. »Die Regeln haben sich gerade geändert, Lina«, lasse ich sie wissen, während mein Finger sanft über ihren pulsierenden Punkt streicht.

»Veränderung ist gut«, seufzt sie und entlockt mir damit ein erneutes Lächeln.

Allerdings keines, dass freundlich ist. »Was bist du bereit, für das hier zu tun?«, will ich wissen und erhebe mich vom Bett. Wieder von ihr weg. Es fühlt sich richtig an, auch wenn mein Schwanz mir etwas anderes weismachen will.

»Dazu müsste ich erst einmal wissen, was du bereit bist zu geben.«

»Ist das dein verschissener Ernst, Lina Thompson? Du liegst mit weit gespreizten Beinen vor mir. Nass wie …«

»Wie was?«, faucht sie.

»Wie jemand, der es ziemlich nötig hat.«

»Wenn du so weitermachst, wird das hier nicht so ausgehen, wie wir beide eigentlich wollten.«

»Als wüsstest du, was ich will.« Mein Blick wendet sich dem Altar zu, bevor ich sie wieder ansehe. Ich brauche die Erdung. Die Erdung von allen Göttern, die ich bekommen kann. Ihr Blick ist anklagend und gleichermaßen heiß und ich umgreife meinen Schwanz. »Und du denkst, ich könnte mir nicht selbst helfen?« Das Glitzern in ihren Augen lässt mich jede eigene Reibung meines Ständers umso stärker spüren und ich stöhne laut.

»Jeder kann sich selbst helfen. Aber es gibt einen von uns beiden, dem ist nicht mehr zu helfen.«

»Wer dieser Jemand ist, lasse ich deinen Zukünftigen beantworten.« Meine Hand wird schneller und ich bin gewillt, sie loszubinden. Bin versucht zu erfahren, was sie tut, wenn ich sie gewähren lasse … aber das würde gegen alles gehen, was ich mir geschworen habe. »Berühr dich, Lina«, sage ich stöhnend und wandere mit den Augen zu ihrer freien Hand, die dicht an ihrem Körper liegt.

»Nein«, ist alles was sie erwidert und ich lache, indessen ich selbst fast so weit bin.

»Dann lass es. Spar dich für Hall auf. Es ist die richtige Entscheidung. Er will dich sicher mehr als ich dich.«

»Du bist ein …«

»F.a.s.s d.i.c.h a.n., Lina, oder lass es.« Meine Worte sind eindeutig und endlich gehorcht sie. Ihre Finger gleiten langsam zu ihrer Pussy, und als sie sich berührt, spüre ich tausend Götter zugleich in mir. Fuck!

»Beat«, höre ich ihre Stimme und sie jagt mir einen Schauer nach dem anderen über den Körper, während meine Hand nicht mehr innehalten kann. »Stopp!«, rufe ich in dem Moment, in dem ich komme, und wieder folgt sie meinen Worten. Mit geweiteten Augen beobachtet sie meinen Orgasmus, deren Erlös ich auf ihren Körper sende, ohne mich darum zu kümmern, dass sie fast vor Lust vergeht. »Braves Mädchen«, knurre ich und löse meine Faust vom Schwanz, bevor ich mich erneut zwischen ihren Beinen platziere. »Ich werde dich lecken, Lina. So hart, dass du es kaum unterdrücken kannst, zu kommen. Aber genau das ist es, was das Spiel verlangt. Kommst du, kommt die Peitsche und ich werde dich niemals wieder ficken.« Sie lacht beinahe hysterisch und sieht dabei so perfekt aus, dass ich mich nicht zügeln kann, mit dem Daumen über ihre Unterlippe zu streichen. »Lässt du dich darauf ein?«

»Worauf?«, fragt sie mit beschleunigtem Atem.

»Auf das Spiel?«

»Ein Spiel, das du verlieren wirst, Beat Black.«

»Ein Spiel, Lina, das du schon vor vielen Jahren verloren hast.«

»Sind wir doch mal ehrlich, Beat, dass hier ist kein Spiel. Wir wollen beide dasselbe und alles, was du sagst, sind fadenscheinige Ausreden, die ich nicht verstehe.«

Mit dem Finger gleite ich in ihren Mund, berühre ihre Zunge und sie umschlingt ihn damit, als wäre es mein Schwanz. Augenblicklich werde ich wieder hart.

»Genau das meine ich«, raunt sie mit einem Blick auf meine Härte und beißt im nächsten Moment zu.

»Fuck, Lina«, knurre ich und genieße es viel zu sehr, als sie in der nächsten Sekunde mit ihrer Zunge sanft über die Bissstelle gleitet. Ich presse meine andere Hand gegen die Innenseite ihres Oberschenkels, spreize das Bein noch etwas mehr und gleite mit dem Finger aus ihrem Mund heraus. Fahre damit langsam ihren Hals entlang. So langsam, dass sie meinen Nagel spürt, und werde immer härter, weil ich sehe, wie sehr sie darauf abfährt. »Vielleicht hast du recht«, raune ich und erreiche ihre Brust. »Vielleicht wollen wir beide das hier genauso sehr. Der Unterschied liegt darin, Lina, dass ich nur den Sex will. Nichts weiter.« Mein Daumen streichelt über ihren Nippel, der hart wie Beton ist, und ich kann nichts dafür, meine andere Hand so fest in ihr Bein zu graben, dass sie diesmal wieder vor Schmerz keucht. Aber es ist nicht nur ein Schmerzlaut. Es ist auch Lust. Schmerz und Lust … ich weiß, ich ticke nicht ganz normal in diesen Dingen, weil ich darauf stehe, aber Lina scheint so empfänglich dafür, dass ich mir sicher bin, ich sollte das hier sofort beenden. Ich muss sie nicht ficken, um unsere Verbindung zu kappen.

»Ich will dich in mir spüren, Beat.«

Ihre Stimme dringt in meinen Kopf ein wie die Loa und versetzt mich damit in eine Trance, die ganz anders ist als die, die ich sonst kenne. »Du wirst seine Frau«, knurre ich, bevor mein Mund sich um ihren Nippel schließt und meine Hand noch fester zufasst.

»Vielleicht muss das ja nicht sei…«

Ich beiße so hart zu, dass sie schreit, gleite aber zeitgleich mit zwei Fingern in ihre nasse Pussy, sodass aus dem Schrei ein Schnurren wird. »Alles, was sein muss, wird heute Nacht geschehen.« Ich lecke über ihren geröteten Nippel und krümme meine Finger in ihr.

»Gott, Beat …«

»Und ab dem Morgengrauen gehörst du für immer ihm.«

»Und wenn ich das nicht wil…«

Ich presse ihr meine Hand auf den Mund, ficke sie härter mit meinen Fingern und wende mich mit den Lippen ihrem anderen Nippel zu. Sie stöhnt, drückt mir ihr Becken entgegen, ihren Oberkörper und mein Schwanz ist so hart, dass ich das Gefühl habe, gleich zu platzen. »Alles, was zählt, ist das, was ich will, Lina. Alles, was du willst, ist nicht von Belang.« Ich löse meine Hand von ihrem Mund, ziehe meine Finger aus ihr heraus und erzittere innerlich, als sie protestierend aufkeucht. Meinen Oberkörper richte ich auf. Unsere Blicke treffen sich und mit einem einzigen tiefen Stoß bin ich so weit in ihr, dass unsere Lider sich zeitgleich schließen.

»Beat«, wimmert sie und presst ihren Unterkörper so hart meinem entgegen, dass es sich anfühlt, als seien wir verschmolzen.

»Vielleicht bist du genauso krank wie ich, Lina Thompson.« Für einen Augenblick genieße ich die Macht über sie. Kontrollieren zu können, wann und wie ich mich in ihr bewege, und erst, als ich tatsächlich bereit bin, mich für uns beide quälend langsam mit dem Schwanz zurückzuziehen, öffne ich meine Augen.

»Ich bin kaputt, Beat. Das ist es, was ich bin«, sagt sie und legt ihre Hand auf meinen Oberarm.

Mein erster Impuls ist der, mich zurückzuziehen, doch sowie ich ihre Finger spüre, wie sie zärtlich über meine Haut streichen, lasse ich mich darauf ein. »Dann hast du dir genau den Falschen ausgesucht, Lina. Denn ich werde dich noch mehr beschädigen, als du es ohnehin schon bist.« Wie zur Untermauerung meiner Worte stoße ich mich wieder so hart in sie, dass sich ihre Fingerspitzen in meinen Arm krallen. »Du wärst besser niemals zurückgekommen«, kommt stöhnend über meine Lippen, sobald ich mich erneut vordrücke. Sie erneut bis zum Äußersten treibe und alles, was ich in ihren Augen sehen kann, ist pures Feuer.

»Mit deinen Worten kannst du mich nicht vertreiben«, keucht sie unter meinen Stößen. »Alles, was du damit erreichst, ist, dass ich das hier nur noch mehr will. Dass ich dich mehr will. Ahhh …«

Ich ficke sie so hart, dass ihr Körper aufgrund der Bewegung unter mir wegrutschen will, doch Lina gibt sich dieser Flucht nicht hin. Sie presst sich enger an mich. Stöhnt und keucht unter meinem Schwanz und treibt ihre Finger so fest in meinen Arm, dass ich selbst den bittersüßen Schmerz fühle. »Nur diese eine Nacht sind wir eins. Nur diese eine Nacht gebe ich dir kurz Macht.« Ich begreife selbst nicht, was ich tue, als ich meine Hände zu ihrem Handgelenk führe und das Seil löse. Ihre Hände ergreifen mein Gesicht. Ihre Zunge schiebt sich durch meine Lippen und ich stoße so energisch in sie, dass wir beide kaum mehr Atem haben.

»Manchmal reicht eine Nacht für ein ganzes Leben, Beat.«
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Ein animalisches Knurren dringt über seine Lippen und er löst sich aus meinem Griff.

Ich kann überhaupt nicht beschreiben, wie es sich anfühlt, ihn in mir zu haben. Diese Nähe zu spüren. Ich habe ihn schon in mir gespürt, und selbst da war es unbeschreiblich … aber das hier … wir zwei in dieser Hütte, zwischen all den Lichtern, in diesem Bett … Gott! Er fickt mich, als wäre er nur dafür bestimmt. Wieder spüre ich seinen Biss an meinem Nippel, während meine Hände sich in seinem dunklen Haar vergraben. Es stört mich nicht, dass meine Beine weiterhin am Bett befestigt sind. Im Gegenteil. Es ist ein Gefühl von ausgeliefert und mächtig sein. Ich will ihn so sehr … es ist fast krank. Da ist keine Angst, keine Sucht, außer die nach ihm. »Beat«, keuche ich wieder, weil er immer wieder diese eine Stelle in mir berührt. Seine Hände gleiten über meinen Körper, sein Gewicht drückt mich tief in die Matratze und alles, was ich will, ist mehr. Mehr Beat. Mehr Leben.

»Du willst mich so sehr«, gibt er unerwartet von sich, bloß, um danach erneut in meinen Nippel zu beißen.

Ich schreie, stöhne, empfange seine Stöße und keuche ein »Ja.«

»Und ich will noch mehr«, dringt seine dunkle Stimme aus seinem Mund.

Ohne sich aus mir zurückzuziehen, richtet er seinen Oberkörper auf. Seine Mondscheinaugen funkeln überirdisch und allein von diesem Blick könnte ich kommen. Ein laszives Lächeln fliegt über sein Gesicht, bevor er seine rechte Hand exakt auf meine Klit legt und beginnt sie zu massieren. Meine Augen fallen zu, ich kann mich nicht gleichzeitig auf ihn und das, was er mir gibt, konzentrieren. Während sein Schwanz mich weiter hart nimmt, gibt sein Daumen auf meiner Klitoris mir exakt das Gegenteil. Er ist zärtlich. Quälend langsam und zärtlich. »Schneller, bitte schneller, Beat.« Wieder lacht er und denkt gar nicht daran, den Finger schneller zu bewegen. Im Gegenteil. Nun werden auch seine Stöße sanfter. Gott … sein Schwanz … er ist so groß und es fühlt sich einfach fantastisch an. Es fühlt sich wahnsinnig an. Er und ich zusammen fühlen uns wahnsinnig an. »Was tust du?«, frage ich beinahe panisch und sehe zu ihm auf.

»Mir mehr von meinem Scheiß holen«, antwortet er und zieht sich aus mir heraus, was ein Jammern über meine Lippen bringt.

»Was?«, frage ich abgehackt, da er nun seinen Daumen in meine Pussy schiebt, ihn wieder herauszieht und zu meinem dunklen Eingang führt. »Nicht«, wimmere ich, doch schon drückt er sich gegen meinen Ring und gleitet – nicht ohne meine automatische Gegenwehr – hinein. Es brennt und ich möchte mich wehren, doch sein Finger bleibt kurz hinter dem Ring still stehen und endlich massiert er meine Klitoris weiter. Diesmal schneller als vorhin und ich kann gar nicht anders, als vor Lust laut zu Stöhnen.

»Das machst du gut, Lina.«

Seine raue Stimme gibt mir den nächsten Schub, und als sein Finger in meinem Hintern sich etwas tiefer schiebt, ist es immer noch befremdlich, doch das Pulsieren meiner Klit, dieses Verlangen, das ich spüre, ist einfach stärker. Und so vermischt sich erneut Schmerz mit Lust und es ist mir in diesem Augenblick völlig egal, ob das krank ist oder nicht. Denn mit ihm fühlt es sich richtig an. »Ich muss kommen«, stöhne ich und spüre, wie sich meine inneren Muskeln zusammenziehen, während er meine Klit immer schneller stimuliert und sein anderer Finger sich stetig tiefer in meinen Hintern schiebt.

»Du wirst kommen, Lina. Und zwar genau dann, wenn ich es dir erlaube. Kommst du jetzt, ist es vorbei. Willst du mit mir zusammen kommen … ich in dir, hältst du den Orgasmus so lange zurück, bis ich es dir sage.«

Sein Finger kreist schneller, mein Atem steigt an und mein Herz pocht so enorm, dass ich nur noch einen leichten Druck im Hintern spüre, als er einen zweiten Finger hinzunimmt.

»Kannst du das, Lina?«, will er wissen, beugt sich vor und küsst meinen Bauch, bevor er mit der Zunge abwärtsfährt.

»Ich weiß es nicht«, stöhne ich und greife wieder in sein Haar. Ich muss mich an etwas festhalten. An ihm festhalten.

»Ich will deinen Arsch, Lina. Ich will ihn jetzt und ich werde ihn mir nehmen.«

Fuck! Diese Stimme … diese Augen … ich nicke bloß, und registriere erst, dass er meinen Hintern mit seinem brutal großen Schwanz nehmen will, als er ihn davor platziert. »Ich weiß nicht, ob ich dafür bereit bin«, keuche ich und versuche krampfhaft den Orgasmus zu unterdrücken. Sein Finger auf meiner Klit ist zu schnell, zu gut.

»Vertraust du mir, Lina?«, fragt er beinahe sanft und verharrt in all seinen Bewegungen.

Ich sehe ihn an. Sehe in seinen Mondscheinblick. Gleite über seinen Körper, bis zu seinem Schwanz und wieder zurück. Da ist kein Lächeln mehr auf seinem Gesicht. Da ist nur etwas, dem ich mich so verbunden fühle, dass ich in diesem Augenblick weiß, ich hätte Evan das Heiratsversprechen nicht geben dürfen. Ich liebe Evan nicht. Ich weiß nicht, ob ich Beat liebe, und diese Gedanken und Gefühle kommen nicht bloß von dem, was wir hier tun … Nein, vom ersten Moment an habe ich es gespürt. Da ist mehr zwischen Beat und mir. Da ist etwas, das ich nie zuvor für einen Mann empfunden habe. »Ja, ich vertraue dir. Zumindest heute Nacht.« Ich habe noch nicht komplett ausgesprochen, da dringt sein Schwanz durch meinen Ring. Es fühlt sich an, als würde er mich damit zerreißen, doch sobald ich sein lustvolles Gesicht sehe, sein animalisches Stöhnen aufnehme und er meine Klit wieder stimuliert, lasse ich mich fallen. »Fick mich, Beat. Fick mich hart und nimm dir von mir, was du willst.«

»Ich will nichts außer dem hier, Lina Thompson«, raunt er und drückt sich bis zum Anschlag in meinen Hintern. »Aber ich schenke dir etwas, dass ich dir eigentlich erst viel später geben wollte.«

»Was?«, keuche ich und verliere fast den Verstand, als er sich beginnt in meinem Hintern zu bewegen und meine Klit sich kaum noch von mir beeinflussen lässt.

»Ich will, dass du jetzt kommst. Dass du meinen Namen schreist und in dieser Nacht nur mir gehörst.«
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Es ist noch dunkel, als Beat und ich auseinandergleiten.

Sein Arm legt sich von hinten um meine Schultern und ich kann noch gar nicht ganz fassen, was wir in den letzten Stunden miteinander geteilt haben. Oder waren es nur Minuten? Ich weiß es nicht. Jedes Zeitgefühl ist völlig verlorengegangen unter seinen Worten, Stößen, Berührungen und Küssen.

»Woran denkst du?«, fragt er und seine Stimme klingt ungewöhnlich sanft.

»Was aus mir wird«, sage ich ehrlich. »Oder was aus uns wird.«

»Eine Frage davon kann ich dir wahrscheinlich sogar beantworten.«

Ich drehe mich in seinem Griff und sehe ihn an. »Wie jetzt?«

»Wir können das Ifa'-Orakel befragen.«

»Das was?«, platzt es aus mir heraus und ich muss lachen. Dieses Lachen vergeht mir allerdings, als ich sein Gesicht sehe. Nach nicht mal zwei Sekunden komme ich mit mir überein, dass Beat recht hat. Ich habe nämlich tatsächlich nicht das Recht, mich über das, an das er glaubt, lustig zu machen. Ich mag diesen Voodoo-Kram nicht verstehen, aber das alles ist Beats Welt. Und das, was ich für Beat empfinde – auch jetzt in diesem Moment –, gibt mir genug Zuversicht, um ihm auch weiter zu vertrauen und mich darauf einzulassen. »Es tut mir leid. Ich will mich gar nicht darüber lustig machen. Es ist bloß so fremd für mich.« Seine wunderschönen Gesichtszüge entspannen sich und ich fahre mit dem Finger über seine feine Tätowierung unter dem Auge. »Wir müssen dazu aber keine Tiere oder dergleichen töten?«

»Erstmal nicht«, sagt er und zwinkert mir zu. »So lange sich aus der Befragung nicht ergibt, dass eine Zeremonie nötig ist, um Antworten zu erlangen.«

Ein Schauder läuft über meinen Rücken. Das hier ist kein Spaß. Keine Spielerei. Bloß seine Welt. »Erklärst du mir erst, worum es geht?« Er setzt sich auf, wendet sich mir zu und seine Finger legen sich auf mein Gesicht. Diese Berührung lässt mich erzittern und das Pulsieren meiner Mitte erwacht sofort.

»Das Ifa'-Orakel besteht aus zwei Ketten, an denen sechzehn Nussschalen hängen. Diese Nussschalen lassen sich zu zweihundertsechsundfünfzig Zeichen kombinieren, die Aufschluss auf deine Frage geben können.«

»Und wenn sie das nicht tun?«, will ich wissen.

»Ist eine Zeremonie nötig.«

Er sieht wohl, wie unwohl ich mich mit diesem Gedanken fühle, denn er beugt sich vor und küsst mich so zärtlich und doch besitzergreifend, dass ich weiß, mit ihm an meiner Seite wird mir nichts geschehen. Oder gerade mit ihm läufst du endgültig ins Verderben, Thompson, meldet sich völlig unerwartet mein Angstmonster zurück. Ich bin Beat fast dankbar, als er aufsteht, mir seinen ansehnlichen Hintern präsentiert und zum Altar hinübergeht. »Wie bist du zum Priester geworden?«, frage ich und sehe dabei zu, wie er eine der oberen Schubladen unter dem Altar aufzieht. Heraus holt er einen Beutel.

»Komm her, Lina«, weist er mich an und setzt sich im Schneidersitz auf den Boden.

»Wir machen das nackt?«, will ich wissen und stehe ebenfalls auf. Nicht, dass ich ihn nicht gerne nackt sehen würde, aber für so eine Sache …

»Ich bin ich, du bist du. Stoff auf unseren Körpern macht dabei keinen Unterschied. Vor den Göttern bist du der, der du bist. Ob bekleidet oder nicht. Wenn du dich angezogen wohler fühlst, ist das auch okay.«

»Schon gut«, sage ich und greife trotzdem nach einem der weißen Laken, das ich mir locker umbinde und mich danach ihm gegenüber niederlasse. Er grinst und doch meine ich in seinen Augen etwas wie Trauer zu erkennen. »Ist alles okay?«

»Alles ist so, wie es sein sollte.«

Wieder streicht sein Daumen über mein Gesicht und plötzlich fällt mir die gelbe Farbe ein, die er zu Anfang auf mir verteilt hatte. »Diese Farbe«, sage ich und greife mir selbst ins Gesicht, »du hattest das hier von Anfang an vor.« Ich schaue wieder auf meinen Finger, aber da ist nur ganz leicht etwas gelb zu sehen. »Bleibt das jetzt für immer?«, frage ich beinahe erschrocken.

»Weder noch«, antwortet Beat, während er auf den Beutel vor sich sieht. »Ich wollte dich einfach damit markieren und nein, nach dem nächsten Duschen ist sie fort.«

Ohne weiter darauf einzugehen, öffnet er den Stoffbeutel, der durch kleine Kordeln zusammengehalten wird, und holt zwei Ketten heraus, die genauso aussehen, wie er sie vorhin beschrieben hat. Danach kommen aus dem Beutel zwei kleine dunkle Steine und etwas, das fast wie ein Staubwedel aussieht, hervor. Als letztes zieht er eine winzige, durchsichtige Flasche und ein kleines Pinnchen hervor. Wird das ein Trinkspiel?

»Nimm die Steine, Lina, sprich deine Frage in sie und gib den Göttern etwas dafür.«

»Was soll ich ihnen geben?«

»Etwas von dir. Wenn Fremde kommen, legen sie ein Geldstück darauf. Wer etwas will, muss etwas geben. Erinnerst du dich?«

Ich sehe an mir herunter, bevor ich meinen Blick wieder auf ihn richte. »Du siehst schon, dass ich nichts mithabe.« Beat steht auf, geht zurück zum Altar und öffnet eine andere Schublade. Mit einer Schere kommt er wieder auf mich zu und setzt sich, bevor er sie mir in die Hand drückt. Seine Fingerkuppen streichen dabei über meine Haut und ich weiß, was ich zu tun habe. Ich packe mir eine meiner Haarsträhnen, schneide sie ab, nehme die Steine in die Hand, platziere das Haar darauf und flüstere: »Wird mein Leben besser werden, als es in den letzten zwei Jahren war?«

»Leg die Steine zwischen uns ab.«

Er klingt beinahe geschäftig und sieht mich jetzt nicht mehr an. »Wie bist du zum Priester geworden?«, frage ich erneut, während er die Ketten in seine Hände nimmt.

»Ich bin, was ich bin, weil es mir gegeben ist«, raunt er und hört sich dabei an, als sei er gar nicht mehr wirklich hier bei mir. »Konzentrier dich auf deine Frage, Lina, auf die Götter und vertrau mir.«

Ich vertraue ihm. Wahrscheinlich bin ich nicht ganz zurechnungsfähig, genau ihm zu trauen. Er hat mir gesagt, dass ich ihm nichts bedeute. Dass er nur den Sex mit mir will. Und doch … Scheiße! Ich vertraue ihm. Ich sehe dabei zu, wie er mit den Ketten über die Steine gleitet. Sie kurz darauf ablegt, sie wieder aufnimmt und die Nussschalen danach einige Male auf die Steine krachen lässt. Dann legt er den Sack über Steine und Kette, nimmt den Wedel in die Hand und schlägt einige Male damit neben dem Sack auf den Boden. Ich beobachte ihn einfach nur. Sehe ihm zu, wie er präzise seine Handlungen ausführt. Die Aura, die ihn dabei umgibt, hat etwas Dunkles. Etwas magisch Anziehendes und ich weiß nicht, ob ich ihn jemals schöner gesehen habe. Plötzlich greift er nach der kleinen Flasche und dem Pinnchen. Er befüllt es, kippt etwas von der Flüssigkeit auf zwei Stellen neben dem Sack und trinkt den restlichen Inhalt mit einem Schluck. Danach hebt er den Beutel wieder von der Kette, spricht leise Worte, die ich nicht verstehe, und bewegt die Nussschalen immer wieder mit seinen großen Händen. Ich kann nicht sagen, wie viele Minuten wirklich vergehen, in denen er seine Worte aufsagt, die Ketten bewegt und mich nicht ein Mal ansieht. Alles, was ich sagen kann, ist, dass mich dieser Anblick, diese Atmosphäre völlig vereinnahmt. Am Rande nehme ich das Flackern der Kerzen wahr. Sehe Beats Mondscheinaugen, die leuchten, wie ich sie nie zuvor gesehen habe, und plötzlich lässt er die Nussschalenkette mit einem Scheppern auf die Steine fallen und wird selbst ganz still. Ich will ihn fragen, was los ist, traue mich aber nicht, ihn in dem zu unterbrechen, was er dort tut. Die Sekunden verstreichen, während Beat bloß auf diese beiden Ketten starrt und ich habe das Gefühl, mir wird schwindelig. Als ich es nicht mehr aushalte, kann ich nicht anders, als ihn zu fragen. »Funktioniert es nicht?« Seine Hand schießt vor, legt sich grob auf meine Schulter und endlich findet mich sein Blick wieder. Ein Blick, der mir durch und durch geht.

»Das Orakel reicht bei dieser Frage nicht ganz.«


45

Beat
[image: ]


Ich sehe, wie sie erstarrt, dabei will ich nicht, dass sie Angst hat. Nicht vor dem, an das ich glaube. »Vertrau mir, Lina.« Sie beobachtet mich und ich erkenne ihre Zustimmung schon, bevor sie mit dem Kopf nickt. »Wir werden keine Tieropfer bringen. Eine kleine Zeremonie wird ausreichen.«

»Warum ist dir das so wichtig?«, will sie wissen.

»Ich dachte, du wolltest Antworten auf deine Fragen.«

»Schon, aber ich habe ehrlich gesagt auch etwas Respekt vor dem, was ihr da tut.«

»Es wird sich alles fügen, Lina. Lerne kennen, was wir sind. Du gehörst demnächst als Halls Frau dazu.« Ich stehe auf, weil der Gedanke daran mich so abfuckt, wie er es definitiv nicht sollte.

»Was muss ich tun?«, fragt sie hinter mir, während ich zur Tür gehe.

»Zuerst passe ich die Musik an. Danach trinkst du mit mir etwas vom Palmschnaps. Ab dann musst du dich nur noch auf mich, meine Worte und die Musik konzentrieren. Wenn einer der Götter uns erhört, hast du anschließend die Antwort auf deine Frage.«

»Palmschnaps? Ist das das Gleiche wie Palmwein?«

»Nicht ganz.« Ich trete an die Anlage und wechsle die Playlist. Es ist derselbe Song, den wir hier mit ihr und den Jungs gehört haben. Er ersetzt keine echten Trommeln und Gesänge, aber für Lina ist er beim ersten Mal wahrscheinlich sowieso besser als die Originalklänge. Sobald Voodoo in my Blood über die Lautsprecher, die auch im kleinen Schlafzimmer angebracht sind, kommt, gehe ich zu ihr zurück. Mit leicht verängstigtem Blick sitzt sie noch auf derselben Stelle und dreht ihren Kopf zu mir.

»Wenn du nackt bist, werde ich mich leider nur darauf konzentrieren können.«

»Das ist dann dein Problem«, antworte ich und reiche ihr meine Hände. Als sie mir direkt gegenübersteht, knie ich mich hin und nehme die Palmschnapsflasche an mich. »Schließ die Augen, Lina, und trink.« Sie nimmt die Flasche entgegen, setzt sie an ihre Lippen und trinkt. Sowie die Flüssigkeit ihre Kehle hinabrinnt, fängt sie an zu husten.

»Shit«, keucht sie, »was ist das denn?«

»Etwas härter als der Wein. Nach Koks und MDMA dürfte das ja wohl kein Problem sein.«

»Arschloch«, erwidert sie und grinst.

Meine Hand schießt vor, ergreift ihr Kinn und ich dränge sie mit meinem Körper gegen die Wand. »Nimm das ernst, Lina, ansonsten können wir es lassen.« Für eine Millisekunde huscht etwas wie Angst durch ihre Augen und mein verdammter Schwanz wächst augenblicklich. Doch sobald ich das Feuer in ihrem Blick wiederfinde, entlasse ich sie aus meinem Griff, nehme ihr die Flasche ab und trete zurück. »Die werden wir beide jetzt leeren.«

»Da ist ja nicht wirklich viel drin«, erwidert sie mit einem unwiderstehlichen Lächeln.

»Warts ab, Lina Thompson, dieses nicht viel wird für dich allemal genügen. Aber genau diesen Zustand brauche ich für die Zeremonie von dir. Du musst dich fallenlassen können.«

»Schon mal darüber nachgedacht, dass ich dafür eventuell überhaupt keine anderen Substanzen brauche?«

Sie reißt mir die Flasche aus der Hand und leert sie, schneller als ich gucken kann. Gut, ich brauche den Palmschnaps nicht, um mich einzufügen.

»Vielleicht brauche ich bloß dich, Beat Black.«

»Vergiss dabei nur nicht, dass ich dich nicht brauche, Lina Thompson.« Ich reiße sie an mich, nehme ihren Kopf in meine Hände und fange an. Es ist richtig. Das hier muss noch heute vor Sonnenaufgang enden. Ich küsse sie ein letztes Mal und wiege uns dabei rhythmisch zur Musik. Lina lässt sich voll und ganz auf mich ein und ahnt dabei gar nicht, dass ihre Gefügigkeit sie die Erinnerung an diese Nacht kosten wird. Als ich beginne, die Götter anzurufen, Linas Körper dabei kraftvoll in meinen Händen zu den Klängen bewege, überkommt mich Filomez, die Beseitigerin jeglichen Unglücks, so heftig, dass ich selbst kurz verwundert bin. Ich spüre sie durch meine Adern rauschen, höre sie in meinem Kopf … fühle aber genauso Lina vor mir. Lina … immer wieder Lina … Ihre Augen sind geschlossen, ihr Körper gehört mir. Sie ist nicht gänzlich in Trance, dafür ist sie zu ungeübt. Aber: sie vertraut mir – was das Schlechteste ist, das sie tun kann – und somit habe ich die Macht. Die Macht der Loa, des Geistes und über sie. »Diese Nacht wirst du vergessen, Lina«, flüstere ich im Takt der Musik. »Diese Nacht endete nach einem Spaziergang und einem Sturz für dich …«
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Warum kann ich mich nicht daran erinnern, mir den Kopf gestoßen zu haben? Mir scheint viel eher wahrscheinlich, dass du irgendeine Scheiße mit mir angestellt hast.« Beat hält mit dem Motorrad vor dem Hall-Anwesen, aus dessen Tür bereits Eleanor herausgestürmt kommt. Direkt gefolgt von Evan. Beat hat ihn vor einer halben Stunde angerufen, dass er mich gefunden hat. Hallo!?! Mich gefunden hat! Irgendwo zwanzig Minuten von hier entfernt am Ufer des Mississippi. Das Letzte, an das ich mich von gestern Abend erinnere, ist der Sex mit Beat in der Scheune und das Caden mich danach auf dem Motorrad mitnehmen wollte.

»Was wird das denn?«, hatte Rul gefragt, als Caden und ich aus der Scheune getreten waren.

»Sie kommt mit«, war Cadens Antwort gewesen und händigte mir eine Sturmmaske aus.

»Es reicht«, höre ich Beats Stimme immer noch durch die Nacht hallen. »Sie wird nirgendwohin mitkommen, da sie uns nichts angeht. Nicht dich und nicht mich. Verzieh dich in Halls Bettchen, Lina, und nerv andere. Keiner von uns hat noch weiter Interesse an dir.«

Das ist alles, was ich noch weiß. Und das, nachdem die Arschlöcher an mir vorbeigebrettert waren, ich wutschnaubend in Richtung Straße gelaufen war. Die nächste Erinnerung ist die von vor dreißig Minuten, mit einem Beat über mir, der mich an den Schultern wachrüttelt und anschreit, was ich denke hier zu tun. Das war irgendwo am Flussufer, bevor er Evan anrief, um ihm zu sagen, dass er mich endlich gefunden hat. Der Wichser! Ich werfe Beat einen letzten abwertenden Blick zu, doch da ergreifen mich bereits Evans Hände und ziehen mich an sich.

»Ich bin dann mal weg«, raunt Beat, startet seine Maschine und verschwindet durch die Baumallee.

»Was hast du dir dabei gedacht?«, fragt Evan aufgebracht und mustert mich von oben bis unten. »Du solltest dich bloß von Black an der Haustür abliefern lassen.«

»Hat er ja auch«, sage ich gedrückt, da ich sofort den Sex aus der Scheune wieder vor Augen habe. Sex, der nichts zu bedeuten hat, da ich Beat nichts bedeute. Dem besorgten Blick nach, dem Mann vor mir aber sehr wohl. »Ich wollte einfach noch etwas spazieren gehen. Dabei habe ich mich wohl verlaufen und bin ausgerutscht.«

»Du könntest tot sein, Marcelina«, schimpft Evan und zieht mich wieder an seine Brust.

»Bitte verlass das Gelände nach Sonnenuntergang nicht mehr, Kindchen«, äußert nun auch Eleanor. »Du kennst dich hier nicht aus. Das ist viel zu gefährlich.«

»Das sehe ich jetzt ein«, nuschle ich an Evans Brust und habe das Gefühl, dass irgendetwas falsch ist. Ich weiß nur nicht genau was. Du bist falsch, Thompson. Eine falsche Schlange, flüstert mein Angstmonster mir zu. Oder wirst du Evan von deinem Schäferstündchen in der Scheune erzählen? Dafür hast du zu viel Schiss, oder? Vielleicht solltest du doch zurückfliegen, dich mit Schnee zuballern und anderen Leuten nicht das Leben schwermachen.

»Wir werden die Hochzeit vorziehen«, höre ich Evan über mir sagen. »Eleanor, in einer halben Stunde in meinem Büro. Meine Mutter soll auch kommen.«

»Was?«, frage ich verdattert und löse mich aus Evans Griff.

»New Orleans hat gefährliche Gegenden. Umso schneller du meine Frau wirst, umso sicherer für dich. Sind wir erst verheiratet, fasst dich keiner mehr an.«

»Mich hat niemand angefasst«, sage ich und blicke in Evans grüne Liam-Augen. »Ich war einfach unvorsichtig.«

»Darüber reden wir später. Du solltest duschen gehen und dir etwas anderes anziehen.«

Ich sehe Eleanor hinterher, die lächelnd zurück ins Haus geht und blicke dann erschrocken auf Evans Hand, die meine besitzergreifend umfasst und mich mit sich zieht.
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Okay, ich habe geduscht, mich angezogen und tigere nun im Zimmer herum.

Irgendetwas ist falsch. Weder waren meine Sachen übermäßig dreckig, dafür, dass ich die ganze Nacht am Flussufer geschlafen habe, noch habe ich Schrammen, Kopfschmerzen oder anderweitige Verletzungen, obwohl ich scheinbar hart mit dem Kopf aufgeschlagen bin. Vor allem worauf? An der Stelle, an der Beat mich gefunden hat, war kein Stein und nichts. Ich muss mich doch verletzt haben, wenn ich dort ohnmächtig geworden bin. Oder hatte ich vielleicht einen Flashback vom Koks und weiß deshalb nichts mehr? Ich verstehe es einfach nicht. Genauso wenig verstehe ich, wie Beat mich finden konnte. Evan hat er erzählt, dass er mich die ganze Nacht gesucht hat. Evan … er ist völlig erpicht darauf, dass wir bereits in vier Wochen heiraten. Da habe ich ein freies Wochenende und wir können es einschieben, waren seine Worte gewesen, bevor er in sein Büro ging, in das ich nun folgen soll. Zum Gespräch mit seiner Mutter. Na, Thompson, hast du noch alles unter Kontrolle oder brauchst du meine Hilfe? »Verpiss dich«, knurre ich meinem Monster zu, lasse mich aufs Bett sinken und nehme mein Handy in die Hand. Ich sollte Andres anrufen. Bereits nach dem ersten Klingeln geht er ran.

»Das wurde aber auch Zeit.«

»Danke der Nachfrage, es geht mir gut. Und dir?«

»Marcelina, wir sind nicht im Kindergarten. Wie weit bist du mit Hall?«

Du mich auch, denke ich und grabe meine Fingernägel in die Matratze. »Ich bin so weit, dass ich in vier Wochen Mrs. Hall werde. Reicht dir das fürs Erste, Onkel?« Gott, ich werde tatsächlich Evan Hall in vier Wochen heiraten. Am anderen Ende der Leitung höre ich Andres schlucken. Dann schnauben und schlussendlich lachen.

»Marcelina Thompson, du bist doch ganz die Tochter deines Vaters.«

»Wie?«, frage ich und kann ihm nicht folgen.

»Vergiss es! Das sind ja fabelhafte Neuigkeiten. Ich habe nicht den blassesten Schimmer, wie du das in der kurzen Zeit hinbekommen hast, aber es ist die beste Idee, die du haben konntest. Ich gehe davon aus, dass du bei deinem Mann leben wirst. Mach dir keine Sorgen, ich kümmere mich hier weiterhin um alles.«

»Wie schön, dass du dich um meiner selbst Willen so freust«, raune ich ins Handy. Andres ist und bleibt ein Oberarschloch. Ich werde nie verstehen, wie mein Dad es all die Jahre mit ihm aushalten konnte. »Ich komme in ein paar Tagen nach Hause.«

»Wozu?«, fragt er mit einem Mal aufgebracht. »Hall will sicher keine Ehe, in der die Frau unerreichbar für ihn an anderer Stelle lebt.«

»Was stimmt bei dir eigentlich nicht?«, platzt es aus mir heraus. »Denkst du, ich verschwinde hier in der Versenkung und du kannst tun und lassen, was du willst?« Ich werde immer lauter, kann es aber auch nicht verhindern. Dieser geldgeile Affe. »Wenn du dich weiter so aufführst, lieber Onkel, kannst du vorzeitig in Rente gehen. Ich komme erst einmal nach Hause. Schließlich gibt es noch einige Dinge vor der Hochzeit zu klären. Komm damit klar, oder lass es.« Nach diesen Worten drücke ich das Gespräch weg und werfe das Handy mit Wucht auf den Sessel gegenüber. Was mache ich hier eigentlich? Ich bin drauf und dran einen Mann zu heiraten, den ich gar nicht wirklich liebe. Ich mag ihn, fühle mich beschützt bei ihm, aber lieben? Wie kann es Liebe sein, wenn ich mich gestern Abend – kaum, dass Evan fort ist – von Beat ficken lasse? Weil du nichts kannst, Thompson. Weil du nicht allein sein kannst. Weil du vor allem Angst hast. Oder was denkst du, warum es mich gibt? »Dich wird es bald nicht mehr geben«, sage ich knurrend, stehe auf und mache mich auf den Weg in Evans Büro.
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»Da kommt meine zukünftige Schwiegertochter ja endlich.«

Camila Hall begrüßt mich mit einem abwertenden Lächeln, als ich in Evans Büro eintrete. Sowie ich in sein freundliches Gesicht sehe, entspanne ich mich.

»Marcelina«, sagt er, steht auf, kommt um den Schreibtisch herum und zieht mich an sich. »Du siehst schon viel besser aus.«

Er küsst meine Stirn, schiebt mich mit den Händen ein paar Zentimeter zurück und studiert mein Äußeres, bevor er mich zu einer Sitzgruppe in einer der Ecken zieht.

»Kommst du, Mutter?«

Camila erhebt sich und setzt sich danach Evan und mir gegenüber.

»Mutter und Eleanor werden sich um alles kümmern«, führt Evan aus. »Alles, was du tun musst, ist, dich auf diesen Tag zu freuen.«

»Das bedeutet?«, frage ich Evan und sehe zwischen ihm und Camila hin und her, auf deren Gesicht nun wieder ein diabolisches Lächeln erscheint.

»Die Trauung wird hier im Haus stattfinden. Ebenso die Festlichkeiten. Ich dachte dabei an etwa fünfhundert Gäste. Evans Geschäftspartner, Freunde der Familie und so weiter.«

»Und meine Freunde?« Was denkt die Frau sich eigentlich? Was denkt Evan sich? Dass ich däumchendrehend vier Wochen lang herumsitze und nichts tue, während die alte, griesgrämige Schachtel das Zepter in der Hand hält.

»Kindchen«, äußert sie lachend, »hast du denn überhaupt Freunde?«

»Mutter!«, schimpft Evan laut. »Wir hatten doch über einige Dinge gesprochen.«

»Natürlich. Verzeih. Wen möchtest du denn einladen, Marcelina?«, säuselt sie falsch.

»Sicher reicht es, wenn ich dir meine Liste gebe, nachdem ich aus L. A. zurück bin.« Ich kann mich jetzt nicht mit dieser Frau über Gästelisten unterhalten. Geschweige denn über ein Hochzeitsfest in vier Wochen, dass ich erst selbst noch verdauen muss.

»Das kann ja heiter werden«, murmelt Camila, steht auf und geht zur Tür. »Du rufst mich, Evan, wenn du alles geklärt hast.«

Damit verschwindet sie und ich bleibe neben Evan mit einem fragenden Gesicht zurück. »Was habe ich ihr eigentlich getan?« Evan ergreift meine Hand und erst jetzt sehe ich, dass er die Stirn krausgezogen hat. »Was ist denn?«

»Was willst du in L. A. und wann hattest du vor zu fliegen und mich darüber aufzuklären?« Sein Ton ist viel strenger als sonst.

»Ich sagte es doch gerade. Wo ist das Problem?«

»Das Problem ist«, antwortet er, entlässt meine Hand aus seinem Griff und steht auf, »dass ich es zum einen nicht für gutheißen kann, wenn du allein diesen Flug auf dich nimmst, und zum anderen, Mutter und ich bereits die Verlobungsfeier geplant haben.«

»Verlobungsfeier?« Ich schlucke. Werde ich hier überhaupt in irgendetwas mit einbezogen? »Und dazu bin ich sehr wohl in der Lage, den Rückflug allein hinzubekommen. Ich kann nicht einfach nicht mehr zurückgehen, Evan. Es gibt vieles zu klären. Außerdem sind alle meine persönlichen Sachen in Los Angeles. Das musst du doch einsehen.« Ich versuche wirklich meine Stimme ruhig zu halten, aber mich regt das alles auf. Er mustert mich skeptisch.

»Wann wolltest du fliegen?«

»In zwei, drei Tagen vielleicht.«

»Für wie lange?«

»Solange es dauert, Evan. Es wird sicher einige Tage in Anspruch nehmen, alles zu regeln.« Er nickt und kommt wieder auf mich zu. Dann setzt er sich auf den Tisch vor mir und nimmt meine Hände.

»Lass uns doch einen Kompromiss finden. Erst die Verlobungsfeier am Wochenende. Danach nehme ich mir frei und wir fliegen gemeinsam, um alles zu klären.«

Er lächelt mich offen an und beim Blick in seine fast flehenden Liam-Augen nicke ich vorsichtig. »Okay. Ein paar Tage später zu fliegen, macht ja keinen Unterschied.«

»Ich wusste, du bist schlau.«

Er beugt sich vor und küsst erneut meine Stirn. »Deine Mutter, Evan …«, setze ich an, doch er unterbricht mich.

»Nimm es ihr nicht krumm. Sie ist es gewohnt, die Dame des Hauses zu sein und sich um alles zu kümmern.«

»Sie hasst mich«, spreche ich das aus, was ich von Anfang an denke.

»Sie hasst dich nicht, Dummchen«, erwidert er. »Sie hasst es zu wissen, dass du nach der Hochzeit die Hausherrin sein wirst. Aber nicht um deinetwillen, sondern wegen der Position. Damit muss sie sich erst einmal abfinden.«

»Macht Sinn«, antworte ich und spüre, wie mein Bauch sich leicht verkrampft. Macht das hier wirklich alles Sinn? Eigentlich würde ich lieber allein fliegen. Ich brauche ein bisschen Zeit für mich, um mir über alles Mögliche klar zu werden. »Du musst mich nächste Woche nicht begleiten, Evan. Sicher hast du viel zu tun und ich werde ebenfalls so viel zu regeln haben, dass wir sowieso kaum Zeit füreinander hätten.«

Er schüttelt vehement den Kopf. »Das passt schon. Wir fliegen gemeinsam. Dann können wir auch gleich mit Andres den weiteren Verlauf klären.«

»Das schaffe ich sicher auch allein.« Meine Zähne mahlen mittlerweile aufeinander. Ich bin nicht die super duper Geschäftsfrau. Aber: Ich bin die Inhaberin von Thompson´s Sweet Sugar und nicht Evan, Andres oder irgendwer. Plötzlich steht Evan wieder auf, sieht auf seine Uhr und zieht mich von der Couch.

»Lass uns beim Abendessen noch einmal darüber reden, Marcelina. Ich habe jetzt noch einen Termin.«

Seine Lippen legen sich auf meine, aber diesmal kann ich ihn nicht so zurückküssen, wie ich es sonst getan habe. Da ist eine Barriere und sie ist nicht mein Angstmonster.

»Sei nicht sauer«, äußert er mit einem Grinsen, als er bemerkt, dass ich mich nicht richtig auf den Kuss einlasse. »Freu dich doch lieber darüber, dass da endlich wieder jemand ist, der sich um dich kümmert und dem du wichtig bist. Und jetzt musst du mich wirklich entschuldigen, mein Termin wartet. Geh doch zu Eleanor und frühstücke dort.«

Mit jedem seiner Worte macht er mich sprachloser. Freu dich doch lieber darüber, dass da endlich wieder jemand ist, der sich um dich kümmert und dem du wichtig bist. Was? Er schiebt mich vor die Tür, streicht mir – wie bei einem Kleinkind – über die Wange und verschließt die Tür vor meiner Nase.
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Beat
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Ich warte an der Hintertür, bis Lina in der Küche verschwunden ist, und gehe erst dann auf Halls Büro zu.

Er sitzt hinter dem Schreibtisch und telefoniert. Als er mich sieht, beendet er sein Gespräch sofort.

»Setz dich, Black, und dann erzähl mir Schritt für Schritt, was hier gestern los war.«

Schritt für Schritt würde ich dir gerne den Arsch aufreißen, Wichser. »Einer der Arbeiter hatte gesehen, wie Marcelina das Gelände verlassen hat.«

Seine Fäuste donnern auf den Tisch. »Sie ist bald deine Herrin und meine Frau. Für dich also Mrs. Thompson.«

»Natürlich«, antworte ich mit zusammengebissenen Zähnen. »Als ich zurück aufs Gelände kam, berichtete mir der Arbeiter davon. Er meinte, dass sie seitdem auch nicht wiedergekommen sei, also fuhr ich los, um Mrs. Thompson zu suchen.« Gefickt habe ich sie zuerst in der Scheune und danach in unserer Hütte, Wichser. Und ich bin mir verdammt sicher, dass sie bei dir nicht so kommt wie bei mir.

»Wie hast du sie gefunden?«

»Schlafend am Flussufer.«

»Ich meine«, knurrt er, »wie du sie dort überhaupt finden konntest.«

»Es war der letzte beleuchtete Platz, an dem ich sie gesucht habe. Ich war einfach davon ausgegangen, dass sie nirgends hingeht, wo es stockdunkel ist.« Armleuchter.

»Es war gut, dass du sie gesucht hast. Aber eines wollen wir für die Zukunft gleich klarstellen, Black. Sollte so etwas oder Ähnliches noch einmal passieren, rufst du mich augenblicklich an. Wir hätten mehrere Suchtrupps losschicken können, anstatt dass du stundenlang allein nach Mrs. Hall suchst.«

»Ihre Mutter war auch verschwunden?«, frage ich mit einem Grinsen, das ich mir unmöglich verkneifen kann.

Auf Halls Gesicht erscheint nun ebenfalls ein Lächeln. »Wir verstehen uns und ich denke, du weißt, wo dein Platz ist.«

»Natürlich«, gebe ich von mir. »War es das dann?«

»Noch nicht ganz«, erwidert Hall. »Wir brauchen eine Zeremonie.«

»Ich verstehe nicht ganz?« Die nächste Gloomy-River-Night findet erst in drei Wochen statt.

»Es geht nicht um die Ernte. Es geht um Mrs. Thompson.«

»Ach ja?« Was hat der Wichser vor?

»Du wirst sie mit einem Bann belegen. Und zwar am Wochenende.«

Ich schiebe meine Finger unter die Oberschenkel und balle sie zu Fäusten. »Was für ein Bann?«

»Sie will nächste Woche für ein paar Tage nach Hause fliegen.«

Ich warte, dass er weiterspricht, aber er sieht mich bloß abwartend an. »Ich verstehe immer noch nicht ganz.«

»Ziemlich einfach, Black. Ich will nicht, dass sie Louisiana jemals wieder verlässt. Also wirst du sie mit einem Bann belegen, der ihr genau das einredet. Dass sie überhaupt nicht mehr von hier fortwill. Dass sie an meiner Seite bleiben will.« Er steht auf und wendet sich dem großen Fenster zu. »Und wenn wir schon mal dabei sind, sorgst du ebenfalls dafür, dass sie unsere Hochzeitspläne nicht über Bord wirft, und machst ihr klar, wie sehr sie mich liebt.«

Hätte ich eine Waffe zur Hand, weiß ich nicht, ob ich sie in diesem Moment nicht auch einsetzen würde. »Ich war davon ausgegangen, dass sie Sie sowieso liebt, wenn sie Sie heiraten will.«

»Black«, zischt er.

»Sie wissen, dass das unter Schadenszauber fällt. Diese Art praktiziere ich nicht. Sie ist nicht das, woran wir glauben.« Das, was ich letzte Nacht mit Lina getan habe, war sicher auch nicht hundertprozentig das, was die Götter für gutheißen, aber ich habe sie nicht mit einem Bann belegt, der ihr etwas einredet, das ihr nicht guttut. Im Gegenteil. Ich wollte es damit für uns alle leichter machen. Was der Wichser allerdings jetzt von mir verlangt, ist alles, was ich nicht praktizieren will. Alles, was der heilenden und schützenden Magie des Voodoo widerspricht. Hall wendet sich mir so abrupt mit wutverzerrtem Gesicht zu, dass ich ihm am liebsten die Faust ins Gesicht schlagen würde. Und zwar so, dass er nie wieder aufsteht.

»Ich will es noch mal ganz deutlich machen, Black.«

Er kommt auf mich zu und setzt sich seitlich auf die Schreibtischkante. Seinen linken Fuß stellt er auf meinem Oberschenkel ab.

»Du und deine Sippschaft, ihr macht exakt das, was ich euch sage. Tut ihr es nicht, kann man eure Leichen aus dem Mississippi fischen. So, wie mein Vater deinen aus dem Wasser geholt hat, leblos, nachdem er sich ungnädig verhalten hat. Und wenn dir diese Ansage noch nicht reicht, Black, können wir für deine Schwester sicher auch noch eine neue Aufgabe hier finden. Vielleicht in dem sie mir jede Nacht ihren Arsch zur Verfügung stellt. Hast du das soweit verstanden?«

Ich nicke. Mehr kann ich nicht tun, weil ich schwöre, dass ich ihn sonst mit meinen eigenen Händen hier und jetzt töten werde.

»Geh an die Arbeit. Die Zeremonie findet am Wochenende nach der Verlobungsfeier statt. Mit nur so vielen von euch, wie nötig sein werden. Ich wünsche dir noch einen …«

Den Rest seiner Worte höre ich nicht mehr, da ich die Tür so laut ins Schloss krachen lasse, dass sie übertönt werden.

»Pass doch auf!«, fährt mich eine Stimme an.

Lina. »Geh mir aus den Augen«, knurre ich und rausche an ihr vorbei auf den Hinterausgang zu. Ich muss mich abregen und bevor ich mich an ihr abreagiere, muss ich hier raus.
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Marcelina
[image: ]


Die letzten Tage habe ich fast ausschließlich in meinem Zimmer oder bei Eleanor in der Küche verbracht. Dann und wann ist Camila auf mich zugekommen, um mir dies und das für die Hochzeit mitzuteilen. Da ich aber ja, wie es aussieht, sowieso kein Mitspracherecht habe, nickte ich all ihre Vorschläge bloß ab. Abends war ich immer bei Evan. Wir haben miteinander gegessen – Gott sei Dank bei ihm, denn auf Camila im Salon hatte ich wenig Lust – haben danach miteinander geschlafen und sind dann jeweils eingeschlafen, bevor ich morgens wieder in mein Zimmer gegangen bin. Der Sex mit Evan ist warm, weich und wäre fast zu schön, würde sich nicht immer dann mein Monster melden. Ein Monster, das mir sagt, wie falsch ich bin. Weil ich an Beat denke. Weil ich es mit Beat getrieben habe … Immer wieder musste ich mich davon abhalten, über das Gelände zu gehen, um ihn zu sehen. Denn ich weiß, würde ich ihm begegnen, könnte ich nicht dafür garantieren, ihm keine Szene zu machen. Weil er ein Arschloch ist. Weil er mich wütend macht. Weil er er ist … Denkst du schon wieder an ihn, Thompson? Du bist einfach ein hoffnungsloser Fall. Ich kann dir nur raten, heute, am Tag deiner Verlobungsfeier, deinem Zukünftigen reinen Wein einzuschenken. Stell dir doch beispielsweise nur mal vor, du wärst nicht die falsche Schlange, die du bist, und Evan würde dich meinetwegen mit Billie betrügen … würdest du es nicht auch wissen wollen? »Halt endlich die Klappe«, knurre ich. Mein Blick fällt auf den Spiegel vor mir. Ich sehe bescheuert aus. Ein bodenlanges, weich fließendes, weißes Kleid. Camila hat es mir gestern durch Billie überbringen lassen. Eine Billie, die mich nicht einmal richtig angesehen hat und nicht mehr als diese Worte für mich hatte: Von Mrs. Hall. Du sollst es morgen zur Feier tragen. Ich war gar nicht dazu gekommen, etwas zu erwidern, denn schon war Billie wieder die Treppe hinunter verschwunden. Ich wende meinen Blick ab, gehe zum Fenster hinüber und sehe all die Leute, die sich bereits auf dem festlich geschmückten Gelände bewegen. Unsere Gäste … Menschen, die ich alle nicht kenne. Von den Jungs ist keiner zu sehen und wenn ich ehrlich bin, hoffe ich, dass es auch so bleibt. Es klopft an der Tür, bevor sie geöffnet wird.

»Du siehst bezaubernd aus«, sagt Evan und hält mir, in einen schwarzen Smoking gekleidet, die Hand entgegen. »Bereit?«

»Natürlich«, antworte ich und gehe mit widersprüchlichen Gefühlen auf meinen Verlobten zu.

[image: ]


Ich kenne wirklich so gut wie niemanden.

Schätzungsweise an die hundert Menschen feiern hier unsere Verlobung, die Evan – mit mir an der Seite – auf einem Podest kundgetan hat. Dabei hat mein Magen so hart rebelliert, dass ich Mühe hatte, mich nicht direkt in die Besucher übergeben zu müssen. Ich kann gar nicht ausdrücken, wie ich mich sogar darauf freue, nächste Woche zu Hause zu sein. Ich muss es nur irgendwie hinbekommen, dass Evan mich allein fliegen lässt. Ich brauche diese Zeit für mich. Ich muss nachdenken. Über das alles hier. Über Evan, mich, die Hochzeit … und Beat.

»Darf ich dir die Montgomerys vorstellen, Darling?«

Darling? So hat Evan mich bisher noch nie genannt. »Natürlich«, antworte ich mit einem aufgesetzten Lächeln und blicke in die Gesichter zweier älterer Menschen. Beziehungsweise eines älteren Paares. Wie alle anderen Gäste sind sie sehr schick gekleidet. Meines Erachtens zu schick für eine Feier im Freien vor der Scheune. Vor der Voodoo-Scheune. Ob die Montgomerys entsetzt wären, würde ich ihnen davon erzählen? Ich muss innerlich grinsen, als ich daran denke.

»Jill und Leon Montgomery sind alte Freunde der Familie und Jill wird deine Trauzeugin sein.«

Ich verschlucke mich fast an meinem Orangensaft, von dem ich gerade getrunken habe. »Wie bitte?«

»Es wird ein rauschendes Fest werden, Kindchen«, sagt Jill und nippt an ihrem Weinglas.

»Also, Jill«, tadelt sie ihr Mann, »Camila organisiert alles. Es wird nicht bloß rauschend, es wird das Jahrhundertereignis. Zumindest erwarte ich nichts anderes von den Halls.«

»Evan«, sage ich leise und lehne mich näher an ihn, »könnten wir uns kurz unter vier Augen unterhalten?«

»Sicher. Wenn ihr uns entschuldigen würdet«, richtet er sein Wort an die Montgomerys und zieht mich in Richtung Scheune.

Zwar stehen hier auch Menschen, die uns lächelnd zunicken, aber ich bin Evan zumindest dankbar, dass er uns so weit abseits platziert, dass uns niemand hören kann.

»Die beiden sind bezaubernd, findest du nicht?«

»Das kann gut sein«, antworte ich und versuche ruhig zu bleiben, »aber denkst du nicht, dass ich mir meine Trauzeugin selbst aussuchen sollte?«

Sein Gesichtsausdruck wandelt sich von Bestürzung zu Unverständnis. »Und wer sollte diesen Job deiner Meinung nach übernehmen? Vielleicht einer der Arbeiter?«

Langsam reicht es mir wirklich. »Ich würde eher Eleanor nehmen – die ich zumindest etwas mag und kenne –, bevor ich mir von dir und deiner Mutter eine wildfremde alte Schachtel an die Seite stellen lasse.« Okay, jetzt bin ich doch lauter geworden und einige der Gäste sehen schon zu uns her. Aber ehrlich … es ist mir so völlig egal!

»Es gibt Dinge, Marcelina, die müssen entschieden werden, wie sie entschieden werden. Davon abgesehen, dass die Montgomerys Freunde der Familie sind, ist ihr Sohn Pennywise gerade selbst Vater einer Tochter geworden. Unser Sohn wird diese Tochter später einmal heiraten.«

In dieser Sekunde kommt einer der Kellner mit einem Tablett auf uns zu. Ich danke dem Himmel dafür, dass er scheinbar nicht registriert hat, dass Evan und ich streiten. Denn kaum, dass er neben uns steht, stelle ich mein Saftglas auf sein Tablett und tausche es gegen eins der kleinen Pinnchen mit der hellen Flüssigkeit. Keine Ahnung, was es für ein Gebräu ist, aber sicher etwas Hochprozentiges. Und das brauche ich gerade sehr dringend, um nicht völlig durchzudrehen. Mit der einen Hand setze ich das Glas an, mit der anderen hindere ich den Kellner daran, wieder zu verschwinden, und während ich den Schnaps hinunterkippe, sehe ich in Evans entsetzte Augen. »Pennywise, ja?«, frage ich zynisch und greife nach dem nächsten Schnapsglas. »Kann es sein, dass es bei den Montgomerys Clowns gibt?« Erneut kippe ich die Flüssigkeit hinunter. »Was ist das?«, will ich vom Kellner wissen und tausche leeres gegen volles Pinnchen.

»Palmschnaps«, sagt er mit einem betretenen Gesicht.

Ich könnte schwören, der Geschmack kommt mir bekannt vor. Genauso kann ich aber auch sagen, dass ich nie zuvor Palmschnaps getrunken habe. Bloß diesen Palmwein, der schmeckt aber eigentlich anders.

»Zumindest ist es kein Getränk, von dem du noch ein weiteres zu dir nimmst.«

Evan nimmt mir das Glas aus der Hand und stellt es auf das Tablett zurück.

»Wenn wir später unter uns sind, kannst du gerne noch einen haben.«

»Ich denke, dass ich das gut selbst entscheiden kann.« Meine Hand steuert wieder auf das Tablett zu und der Schnaps landet so schnell in meiner Kehle, dass Evan nichts dagegen tun kann, außer blöd zu gucken. »Jetzt kannst du gehen«, sage ich mit einem Zwinkern zu dem jungen Mann und spüre bereits die Wirkung des Palmschnapses. Wow!

»Was soll das alles?«, fährt Evan mich an. »Willst du uns restlos blamieren? So kenne ich dich überhaupt nicht.« Seine Augen blitzen wütend auf.

»Da liegst du ganz richtig«, zische ich zurück, mittlerweile wirkt der Alkohol ungeheuer, »du kennst so einiges nicht von mir.« Dann erzähl ihm doch einfach alles über dich, Thompson. Einen besseren Moment wird es nicht geben.

»Wenn dich etwas stört, solltest du offen mit mir darüber sprechen und dir nicht einen nach dem anderen reinkippen.«

»Enau das hab i eben propiert«, äußere ich und merke, dass ich die Wörter nicht mehr ganz klar ausspreche. Heilige Scheiße, wie viel Prozent hat der verdammte Fusel?

»Du bist sauer wegen Mutter«, sagt Evan und legt den Arm um meine Taille, wofür ich ihm in diesem Moment tatsächlich dankbar bin, da ich leicht strauchle. »Komm«, sagt er und führt mich zum Eingang der Scheune.

»Wa hast du or?« War ich jemals so betrunken? Was gäbe ich jetzt für eine Line, um wieder klarer zu werden.

»Salah«, höre ich Evan neben mir rufen, als wir am Tor ankommen.

Mein Blick folgt seinem und ich sehe Caden auf uns zukommen. Mein Freund. Mein süßer Freund Caden. Ich habe ihn in den letzten Tagen wirklich vermisst. Er hätte mich an dem Abend mitgenommen, als Beat es nicht wollte.

»Mr. Hall«, sagt Caden, als er bei uns ankommt, und sein Blick fliegt kurz über mich. »Sollte es nicht erst losgehen, nachdem die Gäste weg sind?«

»Mei sußer Caden«, brabble ich und kichere. Das Kichern vergeht mir, als ich Evans anklagenden Blick sehe. »Bin besser still«, flüstere ich Caden zu, und als Evan das Tor zur Seite schiebt, erkenne ich genau das kurze Grinsen auf Cadens Gesicht.

»Pass auf sie auf, bis ich die Gäste nach Hause geschickt habe. Und gib Black Bescheid. In dreißig Minuten können wir anfangen.«

»Oh ne … nich Beat … der is so seiße.« Evan übergibt mich an Caden, der das Lachen scheinbar kaum noch unterdrücken kann.

»Was ist mit ihr?«, fragt er Evan, der schon wieder auf den Ausgang zugeht.

Bevor der große Mister Hall mal wieder für mich antwortet, mache ich es selbst. »Die bose Marci hat am Napss getrunken.« Evan schüttelt mit dem Kopf und schon ist er weg. Sofort atme ich erleichtert auf. »Er is auc ein Asloch.«

»Oh, Täubchen, du kannst einem wirklich leidtun. Eigentlich – wenn ich nett wäre – sollte ich dich packen und von hier fortbringen. Und zwar so schnell wie möglich.«

Ich sehe in Cadens Gesicht, mit den dunklen Augen, und fasse ihm an die Nase. »Aber der Ongel Cadi is nich nett«, lalle ich und spüre, wie mir schwindelig wird.
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Marcelina
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Trommelgeräusche holen mich aus der Versenkung und ich öffne nur schwerfällig und ziemlich langsam die Augen.

Mein Kopf tut weh und mein Hirn fühlt sich immer noch betrunken an. Ja, Thompson, komm mal lieber wieder zu dir und sieh dir an, was passiert, wenn du nicht auf mich hörst. Als Erstes fällt mein Blick auf das große Feuer. Das Feuer, das ich auch von der Scheune aus beobachtet hatte, am Abend der Voodoo-Zeremonie. Vor und neben dem Feuer sind Gestalten, die die Trommeln schlagen. Ich erkenne sie nicht, da sie Sturmmasken tragen. Fuck! Erst jetzt realisiere ich, dass in meinem Mund ein Knebel steckt. Meine Arme und Beine sind mit Seilen an Boden und Decke befestigt, sodass ich mich kaum bewegen kann, und gefühlt von überall her dringen die Trommelgeräusche in mein Ohr. Dazu der unverständliche Gesang einer Frau. Es riecht seltsam und ich werde panisch. Mit den Augen versuche ich so gut ich kann die gesamte Scheune aufzunehmen und möchte am liebsten dabei schreien, aber ich kann es nicht. Caden, Rul, Pyrros, River, Billie und Evan befinden sich mit mir hier. Billie ist die, von der der Gesang kommt, und sie tanzt um eine Feuerschale herum. Dabei trinkt sie immer wieder aus einem Schnapsglas und spuckt die Flüssigkeit dann und wann auf den Boden.

»Wie schön, dass du wieder wach bist, Marcelina«, äußert Evan in seinem dunklen Anzug und kommt auf mich zu.

Da ich den Altar nicht sehe, muss ich irgendwo unmittelbar vor ihm festgebunden sein. Evan stoppt vor mir und ein breites Grinsen macht sich auf seinem Gesicht breit.

»Das hier, meine Liebe, ist die Welt, neben meiner Welt. Eine Welt, zu der du demnächst dazugehören wirst.«

Billies Gesang wird einnehmender und ich bekomme am Rande mit, wie die Jungs ihre weißen Sturmmasken über den Kopf ziehen. Ich habe Angst. Wirkliche Angst. Was ist das hier für eine Scheiße?

»Mach dir keine Sorgen, Darling. Ich sorge nur dafür, dass solche Dinge wie heute Abend nicht mehr vorkommen. Und dass du deine Meinung nicht änderst.«

Ich will ihn anschreien, ihm die Augen auskratzen, aber egal wie sehr ich mich in den Seilen winde, ich komme nicht frei. Selbst schuld, Thompson. Wir könnten jetzt einfach im Drifters sitzen und uns wegschießen, aber du machst ja hier lieber auf Schlampe …

»Es könnte vielleicht kurz wehtun, aber morgen weißt du sowieso nichts mehr davon. Genieß es, schließlich ist es deine erste Zeremonie.«

Evan wendet sich ab und ich kreische, so gut man das mit einem Knebel kann, und winde mich weiter, aber alles, was ich damit erreiche, ist, dass die Fesseln schmerzhaft in mein Fleisch schneiden. Ich sehe Evan nach, wie er sich hinter den Jungs auf einen Stuhl setzt, eine Trommel in die Hand nimmt und beginnt, sie zu schlagen. Es sieht völlig verrückt aus. Ich meine, das alles hier ist verrückt, aber Evan in seinem Anzug will so gar nicht hierher passen.

»Ich hatte dich gewarnt«, vernehme ich plötzlich Beats leise, raue Stimme hinter mir und mein gesamter Körper beginnt zu kribbeln.

Er umfasst mit seinen Händen meine Taille und ich sehe panisch zu Evan. Wenn er das sieht, flippt er gleich noch mehr aus. Aber alles, was Evan tut, ist mit starrem Blick in unsere Richtung zu blicken und die Trommel zu schlagen.

»Keine Angst, Lina«, raunt Beat jetzt direkt mit seinem Gesicht neben meinem. »Er ist der, der das hier will. Das macht es allerdings nicht besser für dich. Du hättest einfach dortbleiben sollen, von wo du gekommen bist.«

Ich sollte immer noch Angst verspüren. Sollte weiter zittern. Doch das Zittern ist nun nicht mehr der Situation anzulasten. Das Zittern stammt von Beats Nähe und die Angst ist völlig verflogen. Selbst als er um mich herumtritt, ich seinen nackten, tätowierten Oberkörper sehe, seine Mondscheinaugen, die mich akribisch und fast böse mustern, kann ich keine Angst mehr empfinden, weil er da ist. Beat.

»Es ist schnell vorbei«, flüstert er mir zu, zieht danach seine Maske aus der Hose und stülpt sie über sein geheimnisvolles Gesicht.

Die Trommeln werden lauter. Billie wird lauter, und das Feuer draußen vor der Scheune flackert höher, während Beat beginnt ebenfalls seltsame Worte von sich zu geben. Ich starre ihn an, sehe, wie er sich langsam vor mir bewegt und hinter seinen Rücken greift. Erst, als ich das Messer in seiner Hand sehe, Caden und Rul neben ihn treten, mit denselben Messern in der Hand, schlucke ich.

»Wer etwas will, muss etwas geben«, höre ich Rul sagen und irgendwie kommen die Worte mir seltsam bekannt vor. »Sei still, Beverly Hills«, raunt er mir zu und entfernt den Knebel aus meinem Mund.

Ich bleibe still. Nicht, weil ich nicht schreien wollte, sondern weil ich nicht aufhören kann, auf Beat zu sehen. Beat, der immer näherkommt mit dem Messer und dessen Augen ein solches Mondleuchten innehaben, dass es mir die Sprache verschlägt. Er setzt das Messer exakt über meiner Brust an und dringt damit durch den dünnen Stoff des Kleides, sodass es beginnt zu schmerzen.

»Du schaffst das«, flüstert Caden mir zu, der jetzt auf der anderen Seite neben mir steht und der genauso wie Rul, plötzlich meine Arme ergreift.

Ich weiß nicht, welchen Sinn das machen soll, da ich sowieso nicht freikomme, aber ich kann mich nicht darauf konzentrieren. Ich sehe nur Beats Augen hinter der Maske und spüre das Messer auf meiner Brust.

»Es war nett, dich kennengelernt zu haben, Lina«, sagt er mit dunkler Stimme und sticht zu.

Mir wird schwarz vor Augen und ich spüre einen größeren Schmerz in der Brust. Heftigen, starken Schmerz, den ich nicht überleben werde. Doch der Schmerz, der noch tiefer geht, ist das abfällige Lachen auf Beats Gesicht, als er die Maske abzieht und mein Blut von der Klinge ableckt.

To be continued in

Teil 2

Voodoo Saints – Sins of Fire


Begriffserklärung


Voodoo - Wörtlich übersetzt: Gott oder Geist.

Ifa'-Orakel - Bestehend aus zwei Ketten, an denen

sechzehn Nussschalen hängen.

Loa - Ein Geist im Voodoo mit großer Macht

und beinahe uneingeschränkten Möglich-

keiten. Die Loa sollen in der Lage

sein, denen, die sie verehren,

fast jeden Wunsch zu erfüllen.

Vodunsi - Anhänger des Voodoo

Mawu Lisa - Als einzige weit entfernte, gütige

Gottheit, Schöpferin und Herrin aller

Nachons und Loa. Sie ist die zwei-

geschlechtliche Gottheit im

afrikanischen Voodoo. Mawu entspricht

dem weiblichen, Lisa dem männlichen

Aspekt.

Bocios - Menschenähnlichen Skulpturen. Bocios

werden aus Holz, Knochen,

Muscheln, Kordeln und Gewebefasern

hergestellt. Die Puppen sind dazu

bestimmt, Unheil abzuwenden und

Heilkräfte auf die Mitmenschen

zu übertragen.


Thanks to:


Für euch zum Schluss …

Da sind wir auch schon am Ende des ersten Bandes der Voodoo Saints Reihe angekommen. Und genau deshalb danke ich euch an dieser Stelle aus tiefstem Herzen. Danke, dass ihr meine Geschichten lest. Danke, dass ihr an meiner Seite seid, und danke, dass ihr mich unterstützt. Das bedeutet mir mehr, als ihr euch vorstellen könnt!!!

Und was wäre ich ohne meine Testlesemädels? Genau, da sähe es ganz schön blöd aus. Deshalb geht mein nächster Dank an euch, ihr Lieben, die ihr Sins of Fear testgelesen habt: Nora W., Nadine R., Michaela S., Anika F., Nicole Q., Tina B., Jacky G., Maida V., Katharina F., Melanie P., Daniela K., Kathrin F.

Und meine Lieblingsambra … Ich bin so froh, dass wir so viel mehr miteinander zu tun haben, als das du bloß meine Cover-Wünsche und den Buchsatz umsetzt. Ich hab dich lieb!!!

Meine Korri-Fee, Yasmin … viel mehr als Danke kann ich zu dir gar nicht sagen. Wie viele Bücher haben wir jetzt zusammen gemacht? Lass mich mal kurz durchrechnen … sechzehn Stück, wenn ich mich nicht verrechnet habe. Ich hoffe, es werden noch ganz viele mehr!!!

Meine Blogger-Mädels, denen immer wieder etwas Neues einfällt und die mich – was Social-Media betrifft – kreativlose Frau unterstützen: Michaela S., Angela J., Anja R., Ann-Kristin W., Bianca K., Marie S., Iris G., Vanessa L.

Dann danke ich meinen beiden Darklights-Moderatoren Sonja H. und Yvonne B. Vielen Dank, ihr Süßen, dass ihr mich unterstützt!!!

Außerdem möchte ich meiner Familie danken, ohne die ich wahrscheinlich doppelt so viele Bücher schreiben würde … Ich lach mich hier gerade etwas kaputt. Kleiner Insider zwischen Ambra und mir. Der musste aber hier rein!!!

Ein weiteres Dankeschön geht an meine liebe Buchbeauftragte Jill B.!!!

Ebenfalls möchte ich allen danken, die den Darklights angehören, und denjenigen, die in unserer Feuchtgebiete-Lesegruppe sind. Ich hab euch alle gern!!!

So, jetzt habe ich bloß noch einen vergessen. Und wisst ihr wen? Meinen verrückten Kopf, dem ich danke für die Einfälle, die mir immer wieder durch die Synapsen geistern. Ich habe mir wirklich schon als Kind ständig Blödsinn ausgedacht und ich hoffe, dass das noch eine verdammt lange Zeit so weitergeht.

Fühlt euch alle gedrückt und geknutscht und denkt bitte daran: Hinterlasst eine kleine Rezension auf Amazon zu diesem Buch. Teilt eure Meinung auf Social Media. Sprecht mit anderen buchbegeisterten Menschen … denn nur so kann ich weiterhin das für euch tun, was ich liebe: Schreiben!


Folgt mir gerne auf meinen Social Media Seiten, ich freue mich über jeden von euch!

Instagram:

https://www.instagram.com/b.b.stiffers/

https://www.instagram.com/roxy_bennett_author

Facebook:

https://www.facebook.com/BBStiffersAutorin

Facebook-Gruppe:

https://www.facebook.com/groups/181102940711947

Website:

https://www.b-b-stiffers.com


Ebenfalls von
B. B. Stiffers


Unnoticed – Band 1
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Eine Dark Romance Dilogie

Er ist der Mann, der sie zerstören will.

Ich will Rache. Will Vergeltung für das, was ihre Familie meiner eigenen angetan hat.

Dafür bin ich bereit, alles zu tun. Ausnahmslos alles.

Und solange sie in meiner Gewalt ist, gehört sie mir. Nur mir.

Vielleicht lasse ich sie auch nie wieder gehen und quäle sie, solange es mir Spaß macht.


Sie zu entführen, war einfacher als vorhergesehen


Ich sollte mich nicht zu ihm hingezogen fühlen. Er will mich vernichten.

Er kann mit mir machen, was er will, und ich sollte besser so schnell wie möglich von hier verschwinden.

Warum sehne ich dann jede seiner Berührungen herbei?

Wieso wehre ich mich nicht gegen ihn?

Und sollte ich es tun, hätte ich überhaupt eine Chance?

Als Elizabeth Panait von ihrem Bruder erfährt, dass er sie mit einem alten Mann verheiraten will, flüchtet sie mithilfe einer Freundin und deren Bruder vom Mafia-Gelände ihrer Familie in Miami.

Während dieser Flucht geht allerdings alles schief, was nur schiefgehen kann, und Elizabeth landet im Regenwald Kolumbiens. Dass das der schlechteste Ort ist, an den sie flüchten konnte, merkt sie erst, als es zu spät ist.

Denn Michele D’Angelo hat mehr mit ihr im Sinn, als sie ahnt, und dabei ist er doch der erste Mann, der ihre Lust und vielleicht auch die Liebe in ihr entfacht.

Die Frage ist nur, wird Elizabeth überhaupt lange genug überleben, um zu erfahren, ob sie das tote Herz dieses Mannes zum Schlagen bringen kann.

[image: ]



Beide Bände sind bereits erschienen


B. B. Stiffers schreibt auch unter dem Pseudonym Roxy Bennett:
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Trust

Eine Deep Dark Erotic Trilogie

Dunkel, heiß und ohne Tabus … schenkst du ihm dein Vertrauen?

Ich wollte das nicht. Nicht so.

Ich war neugierig, habe den Nervenkitzel gesucht. Was ich gefunden habe, ist die tiefe, dunkle Nacht.

Er ist der Mann, der meine Grundfeste einstürzen lässt. Bei dem ich mich fallen lassen kann, obwohl ich genau davor Angst habe.

Er ist der, der alles durcheinanderbringt, und doch kann ich mich ihm nicht entziehen.

Bist du bereit, dich mir hinzugeben, Baby? Bereit, mich für dich entscheiden zu lassen?

June Stark hat über ihr gesamtes Leben die Kontrolle und die gibt sie auch niemals ab.

Zumindest so lange, bis sie mit ihrer besten Freundin Tessa einen neuen angesagten Club in Irvington besucht. Ein besonderer Club, in dem nicht unbedingt getanzt wird.

Legend Night, der Inhaber dieses Etablissements ist nicht nur berühmt berüchtigt, sondern auch noch verdammt heiß. Er bekommt alles, was er will und heute Nacht ist es June.

Die Frage ist nur, kann June sich genug fallenlassen, um wirkliche Lust zu empfinden?

Trust ist eine aufeinander aufbauende Deep Dark Erotic Trilogie. Die Sprache ist ungeschönt mit deutlichen Szenen und nimmt den Großteil der Geschichte ein.

Die neue Deep Dark Erotic Trilogie von Roxy Bennett aka B. B. Stiffers. Kein Dark Romance! Hier erwartet dich pure dunkle Erotik.

Alle drei Teile sind bereits erschienen. Der erste Band ist ebenfalls als Hörbuch erschienen. Die beiden Folgebände erscheinen ganz bald in der Hörfassung.

Die Printausgabe zu Trust gibt es als Sammelband.


Ebenfalls von B. B. Stiffers
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Die neue vierteilige Dark Romantasy-Reihe von B. B. Stiffers

- alle Teile sind bereits erschienen.


Nachtlicht 1 - Departure


Du solltest mich nicht lieben, Prinzessin, denn ich bin die tiefe dunkle Nacht.

Und doch begreife ich, was dich an mich bindet, weil ich es ebenso fühlen kann.

Keine Ahnung, wo das hinführt oder ob ich uns damit ins Verderben stürze. Alles, was ich weiß, ist, dass ich dich will. Mit Haut, Haar und dem letzten Leuchten deiner Seele.

Wenn der Mond das einzige Licht ist, das wir sehen ...

Als Rayna dem rätselhaften Devon zum ersten Mal begegnet, spürt sie sofort, dass etwas Besonderes an ihm ist. Etwas gefährlich anderes, und es zieht Rayna an wie die Erde den Mond.

Auch der charismatische Aidan möchte ihr Herz gewinnen, doch ist er wirklich so ehrlich, wie er vorgibt zu sein?

Und als wäre das alles noch nicht genug, geht es plötzlich um ihr Leben und sie weiß nicht mehr, wem sie noch trauen kann.

Wem soll Rayna ihr Herz, ihren Körper schenken? Wem ihr Vertrauen? Und wird ihre Entscheidung die richtige sein, oder zerstört sie damit ihr Leben?

Die Antwort darauf liegt tief in der Vergangenheit begraben.

Vampire, Menschen, Götter … und mittendrin … Rayna. Eine junge Frau, die sich nichts weiter wünscht als die Liebe.

Nachtlicht ist eine aufeinander aufbauende Dark Romantasy Reihe. Die Folgebände erscheinen in relativ kurzen Intervallen.

Dark Romantasy – was ist das eigentlich?

Hierbei handelt es sich um eine Zusammensetzung der folgenden Genres: Dark Romance, Romantic und Fantasy. Im Fokus steht eine Fantasy-Story, die viele romantische wie auch körperlich explizite Elemente aufweist. Im Falle von Nachtlicht ist die fiktive mit der realen Welt verknüpft.


Ebenfalls von Roxy Bennett
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Blog me – Mr. Javid

Tabulos, sinnlich und verrucht … wirst du dich an ihn binden?

Er ist nicht der Mann, für den ich ihn gehalten habe. Es ist viel schlimmer, denn er hebt meine Welt aus ihren sicheren Angeln.

Er lässt alle meine guten Vorsätze zu Staub zerfallen, und ich weiß nicht, ob ich dem gewachsen bin.

Leidenschaft ist etwas, das man nicht bloß in Worte fassen sollte, ma fleur. Ich kann dir den Himmel auf Erden bieten. Alles, was du dazu tun musst, ist, dein altes Leben hinter dir zu lassen und bei mir zu bleiben.

Als Ever Tillmann die Frankfurter Buchmesse besucht, will sie bloß ihrer schwerkranken Schwester einen Gefallen tun. Doch sobald sie dem neuen Bestsellerautoren Javid Bernard gegenübersteht, geschieht etwas, womit sie nicht gerechnet hat.

Denn, dass sie auf einen Mann ohne Moral trifft, einen Mann, der ein Feuer in ihr entfacht, welches sie bisher noch nicht kannte, damit hat sie nicht gerechnet.

Javid Bernard ist nicht bloß steinreich, er sieht mindestens genauso gut aus. Und was Javid will, bekommt er eigentlich auch.

Die Frage ist nur, lässt Ever wirklich alles, was ihr wichtig ist, hinter sich, um mit Javid auf seiner Privatinsel im Arabischen Meer zu leben? Um ihn zu lieben und niemand anderen mehr? Lieben auf eine Art, die sie eigentlich niemals wollte?

Blog me – Mr. Javid ist ein Deep Dark Erotic Einzelband. Die Sprache ist ungeschönt mit deutlichen Szenen und nimmt den Großteil der Geschichte ein.

Kein Dark Romance, sondern Deep Dark Erotic!
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